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Es war ein Morgen im
Spätherbst. Die hohen Türme Manhattans hatten sich in dichte Dunstschleier
gehüllt, und das einsame Eichhörnchen, das auf der Suche nach Nahrung zwischen den
welken Blättern wühlte, machte ein Gesicht wie ein Großaktionär von der
Wallstreet, der noch immer nicht begreifen kann, wieso die Aktien an einem Tag
gleich fünfzehn Punkte fallen konnten.


Sie stand am East River und
starrte aufs Wasser. Die Hände waren in den Taschen ihres Trenchcoats
vergraben, den in der Taille ein enggeschnürter Gürtel zusammenhielt. Es war
die richtige Zeit und der richtige Ort — keine Menschenseele zu sehen, niemand,
der trotz des unaufhörlich nieselnden Regens einen Spaziergang am Fluß
unternahm — , deshalb dachte ich mir, daß sie die
Richtige sein mußte.


»Ich bin Danny Boyd«, erklärte
ich und trat auf sie zu. »Was tun Sie hier? Wollen Sie sich eine
Lungenentzündung holen?«


Sie drehte sich betont langsam
um und musterte mich. Ihr Haar hatte die Farbe hellen Strohs, es war lockig und
kurzgeschnitten. Doch das war nebensächlich. Es war ihr Gesicht, das
faszinierte. Ein Gesicht von beinahe klassischer Schönheit mit hohen
Backenknochen, breiter Stirn und gerader Nase. Ebenmäßig und ausgewogen. Die
Haut erinnerte an blaugeäderten Marmor. Es war das Gesicht der Schneekönigin,
atemberaubend in seiner starren, vielleicht kalten Schönheit. Dann sah ich ihre
Augen, und das Bild, das ich mir von ihr gemacht hatte, verblaßte.


Es waren unnatürlich große,
tiefliegende Augen. Im tiefen Blau tanzten spöttische, kleine Lichter beinahe
herausfordernd. Das waren nicht die Augen der Schneekönigin, eher die einer
feurigen Teufelin.


»Sie sind pünktlich, Mr. Boyd.« Ihre Stimme war angenehm tief und rauh.
»Und Sie sehen genauso aus, wie ich Sie mir vorgestellt habe: Verliebt in Ihr
eigenes, hübsches Profil. Aber dennoch sind Sie nicht so ausschließlich damit
beschäftigt, Ihr eigenes Spiegelbild zu bewundern, daß Sie eine Gelegenheit,
schnell und leicht ein paar Dollar zu verdienen, ungenutzt vorüberstreichen
ließen.«


»Wenn Sie mich beleidigen
wollen, hätten Sie auch in mein Büro kommen können«, versetzte ich erbost,
»anstatt mich bei diesem Mistwetter auf die Straße zu locken.«


»Seien wir doch mal ehrlich, Mr.
Boyd — für tausend Dollar würden Sie sogar in den East River springen.«


»Nur im Sommer«, verteidigte
ich mich. »Aber was soll diese geheime Zusammenkunft? Sie haben mir nicht mal
Ihren Namen genannt. In dem Trenchcoat sehen Sie aus wie die Heldin aus einem
Spionagefilm.«


Die Mundwinkel zogen sich zu
einem spöttischen Lächeln nach unten, während sie mich ein paar Sekunden
schweigend anblickte.


»Ich muß vorsichtig sein«,
erklärte sie. »Haben Sie eine Zigarette?«


Ich bot ihr eine an und gab ihr
Feuer.


»Weshalb müssen Sie vorsichtig
sein?«


»Weil mich jemand ermorden
wird«, gab sie sachlich zurück. »Und zwar sehr bald, glaube ich.«


»Es wird Sie jemand ermorden?
Einfach so?« fragte ich ungläubig.


»Sie werden schon sehen«,
meinte sie.


Ich seufzte. »Sie stehen zwar
am richtigen Fluß, aber an der falschen Straßenecke. Die Irrenanstalt Bellevue
ist noch ein gutes Stück weiter flußabwärts. Erstklassige Unterkunft für alle,
bei denen eine Schraube locker ist.«


Sie überging meine Bemerkung
und blies mir eine blaue Rauchwolke ins Gesicht. »Ich möchte, daß Sie meinen
Mörder ausfindig machen, Mr. Boyd.«


»Sie meinen«, widersprach ich
geduldig, »ich soll den Mann oder die Frau ausfindig machen, die einen
Mordanschlag auf Sie plant und ihn oder sie an der Ausführung hindern.
Richtig?«


»Falsch«, fuhr sie mich an.
»Ich meine genau das, was ich sagte.«


Einen Moment lang starrte ich
sie forschend an, doch ich konnte keine Anzeichen von Geistesgestörtheit
feststellen. Also zuckte ich mit den Schultern und sagte: »Dann also weiterhin
viel Glück, teure Freundin, und leben Sie wohl!«


Ich hatte mich vielleicht drei
Schritte von ihr entfernt, als sie zu lachen begann. Der heisere, gemeine Klang
dieses Lachens verletzte meinen männlichen Stolz — und da gehört immerhin
einiges dazu.


»Wollen Sie die tausend Dollar
nicht haben, die ich Ihnen am Telefon versprochen habe, Mr. Boyd?« rief sie spöttisch.


Als ich über die Schulter
zurückblickte, zog sie die rechte Hand aus der Manteltasche und brachte einen
wohlgefüllten Briefumschlag zum Vorschein. Sie mochte verrückt sein, überlegte
ich, aber eine Verrückte, die mir mit einem Bündel Dollarnoten zuwinkte,
verdiente zweifellos eingehendere Aufmerksamkeit. Beinahe hätte ich mir im
Übereifer ein Bein gebrochen, als ich die drei Schritte wieder zurückging.


»Ich dachte mir doch, daß Sie
sich’s anders überlegen würden, Mr. Boyd.« In ihren
Augen stand unverhohlener Hohn. »Oder finden Sie noch immer, daß ich das Geld
lieber an einen Psychiater verschwenden sollte?«


»Die Stimme des Geldes wird von
den wenigsten Leuten überhört, mein Schatz«, versetzte ich. »Für Danny Boyd
besitzt sie einen besonders süßen, lockenden Klang. Sagte ich vorhin etwas von
Bellevue?«


Sie schnippte ihre Zigarette
über die Böschung in den Fluß. »Machen Sie es auf«, befahl sie brüsk.


Ich folgte gehorsam ihrer
Aufforderung. Der Umschlag enthielt tausend Dollar in neuen Fünfzigerscheinen
und außerdem ein zweites Kuvert, verschlossen und beschriftet. Es war an einen Mr.
James Barth, Rechtsanwalt, adressiert.


»Bewahren Sie den Brief auf, bis
Sie wissen, daß ich tot bin«, ordnete sie an. »Dann bringen Sie ihn zu Mr.
Barth.«


»Und dann?«


»Er wird den Inhalt lesen und
Ihnen weitere Anweisungen geben«, erklärte sie geduldig. »Das ist alles, was
Sie zu tun haben; die tausend Dollar Honorar dafür haben Sie bereits erhalten.
Es war wenig aufregend, Sie kennenzulernen. Auf Wiedersehen, Mr. Boyd. An Ihrer
Stelle würde ich nicht zu lange im Regen bleiben, sonst schrumpft womöglich Ihr
schöner Kopf.«


»Moment mal!«
rief ich. »Ich muß mehr wissen.«


»Warum?«


»Es handelt sich doch nicht um
einen blöden Spaß, den sich meine sogenannten Freunde ausgedacht haben?«


»Ich bezweifle, daß Ihre
sogenannten Freunde für einen dummen Streich tausend Dollar ausgeben würden«,
versetzte sie kühl.


»Hm, da können Sie recht haben«,
stimmte ich zu. »Aber ich weiß ja nicht einmal Ihren Namen.«


»Das ist auch nicht nötig.«


»Aber das ist doch Wahnsinn!« Ich erstickte fast an den Worten. »Sie behaupten, Sie
wüßten, daß man Sie früher oder später ermorden wird, aber Sie weigern sich,
etwas dagegen zu unternehmen.«


»Der Mord liegt nur im Bereich
des Möglichen, Mr. Boyd«, erwiderte sie kurz. »Ich hoffe aufrichtig, er wird
niemals geschehen — dann werden Sie tausend Dollar reicher sein, als Belohnung
für einen Spaziergang im Regen.«


»Angenommen, es passiert aber
doch — was würde mich daran hindern, die ganze Sache zu vergessen und den Brief
an Barth zu zerreißen?«


Sie seufzte tief. »Ich bin nie
auf den Gedanken gekommen, ich könnte für schwachsinnig gehalten werden — aber
vielleicht war das ein Fehler. Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, Mr.
Boyd, und zwar detaillierte. Sie sind ein Großmaul und ein Schürzenjäger ohne
Moral — aber Sie genießen einen gewissen Ruf. Und falls Sie die Hände in den
Schoß legen sollten, wenn es soweit ist, wird Mr. Barth einen anderen Brief
erhalten, in dem genaue Anweisungen enthalten sind, wie er Ihren Ruf als
Privatdetektiv ruinieren kann. Klar?«


»Kristallklar«, versicherte
ich. »Trotzdem habe ich noch immer den Eindruck, Sie sind nicht ganz bei
Verstand.«


»Was Sie glauben und denken,
ist für mich ohne jedes Interesse«, erwiderte sie kalt. »Zum zweiten und
letzten Male, Mr. Boyd: Auf Wiedersehen.«


Sie drehte sich entschlossen um
und entfernte sich mit raschen Schritten, die Hände tief in den Taschen ihres
Trenchcoats.


»He!«
schrie ich ihr verzweifelt nach. »Wie soll ich denn erfahren, ob Sie ermordet
worden sind?«


Einen Augenblick drehte sie
sich nach mir um, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich das ärgerliche
Funkeln der kobaltblauen Augen sehen.


»Sie werden es schon merken!« rief sie scharf und endgültig zurück.


Mit offenem Mund stand ich da
und blickte ihr nach. Sie hatte sehr schöne Beine. Irgendwo stromabwärts heulte
das Horn eines Dampfers auf, als sie verschwand. Ich überlegte, ob dieses durchdringende
Geräusch mich aus meinen Träumen reißen und ich mich in meinem Bett
wiederfinden würde. Dann erinnerte mich das dicke Kuvert in meiner Hand, daß
die tausend Dollar Wirklichkeit waren, und das wiederum bedeutete, daß auch die
Blondine nicht eine Ausgeburt meiner Träume war.
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Der erste Schnee war gefallen
und liegengeblieben, und auf dem See im Central Park liefen die Leute
Schlittschuh. Unter Glockengeläut war Sankt Nikolaus in die Fifth
Avenue eingezogen, und ich war drauf und dran, mich ihm zuzugesellen, wenn er
mir nicht bald einen neuen Klienten schichte.


Als ich das Büro der Firma Boyd
betrat, stellte ich fest, daß Fran Jordan, meine grünäugige, rothaarige
Sekretärin, eifrig die Morgenzeitung studierte.


»Morgen, Danny«, sagte sie,
ohne den Kopf zu heben und mit einer Stimme, die meiner Meinung nach viel zu
vergnügt war. »Ich habe ja die Schlittenglöckchen draußen gar nicht bimmeln
hören?«


»Die hab’ ich verkauft, um die
Miete zu bezahlen«, brummte ich erbost. »Sie können dieses Jahr zu einem einmalig
günstigen Preis das gesamte Büro-Inventar kaufen, wenn Sie sich schnell
entschließen und der Finanzierungsgesellschaft zuvorkommen.«


»An manchen Tagen ist es
klüger, man bleibt morgens im Bett«, murmelte sie.


»Der Theorie schließe ich mich
mit Freuden an, vorausgesetzt, ich wache in Ihrem Bett auf«, verkündete ich.
»Ist irgendwas passiert? Hat sich vielleicht ein neuer Klient blicken lassen?«


»Nichts dergleichen.« Ihre
Stimme verriet höfliches Bedauern. »Meinen Sie, ich sollte mich nach einer
neuen Stellung umsehen?«


»Kein schlechter Gedanke«,
stimmte ich zu. »Ich werde inzwischen eine Bank berauben und mich dann nach
Süden davonmachen, wo ich den ganzen Tag am Strand faulenzen kann.«


»Dann passen Sie nur auf, daß
Sie nicht von Haifischen gefressen werden wie Leila Gilbert«, versetzte sie.


»Wer ist Leila Gilbert?« erkundigte ich mich lustlos.


»Sie lesen wohl nie die
Klatschspalten, was, Danny?« fragte Fran. »Sie war die
Theater-und-Film-Millionärin. Ihr Vater, Damon Gilbert, hat ihr gut fünf
Millionen Dollar hinterlassen, als er vor sechs Monaten starb.«


»Und jetzt haben die Haie vom
Theater sie zwischen die Zähne gekriegt?«


»Nein, es war ein echter Hai.« Fran fröstelte leicht und schob mir die Zeitung zu.


»Da, lesen Sie’s.«


Die Schlagzeile verkündete in
Riesenlettern: HAI TÖTET KÖNIGIN DER GESELLSCHAFT. Darunter wurde ein Foto
Leila Gilberts gebracht.


»Muß ganz schön gefährlich
sein, in Australien zu baden«, meinte Fran. »Überlegen Sie es sich also gut,
mein Freund, welchen Platz an der Sonne Sie wählen, wenn Sie die Bank beraubt
haben. Hört sich doch entsetzlich an, oder?«


Ich starrte noch immer völlig
perplex auf das Foto Leila Gilberts. Ihr Haar war wirr und zerzaust. Doch das
war nebensächlich. Es war ihr Gesicht, das sofort faszinierte. Ein Gesicht von
beinahe klassischer Schönheit, mit einem Ausdruck der Verachtung in den
unnatürlich großen Augen und einem spöttischen Lächeln auf den Lippen.


»Danny!«
fuhr Fran mich an. »Sie hören mir ja gar nicht zu. Was ist denn geschehen?«


»Ich glaube, wir haben einen
Klienten«, erklärte ich heiser.


»Aus heiterem Himmel?«


»Nein. Seite eins dieser
Zeitung.«


»Leila Gilbert? Aber die ist
doch schon tot«, jammerte Fran.


»Und sie hat mich soeben
engagiert«, versetzte ich. »Ich muß in die Stadt und einen Rechtsanwalt
aufsuchen.«


»Sie meinen, einen Psychiater?«


»Tut mir leid, daß sie tot
ist«, bemerkte ich. »Sie schien eine bemerkenswerte Frau zu sein.«


»Und mir tut’s leid, daß Sie
übergeschnappt sind«, erklärte Fran. »Sie schienen ein bemerkenswerter Mann zu
sein.«


 


Etwa eine Stunde später saß ich
im Büro von James Barth, Rechtsanwalt, und sah zu, wie Mr. Barth das Siegel des
Briefes aufbrach und zu lesen begann. Der Anwalt war ein feister, kahlköpfiger
Buddha, dem ich es durchaus zutraute, daß er seinen Tag damit verbrachte, den
zweiten Knopf seines teuren Anzugs in tiefer Meditation zu betrachten, wenn
nicht gar seinen Nabel.


Als er die Lektüre endlich
abschloß, hatte ich zwei Zigaretten geraucht und eingehend die Technik der
japanischen Drucke studiert, die seine Wände zierten. Schließlich legte Mr.
Barth die gespreizten Fingerspitzen aneinander, hob langsam den Kopf und
starrte mit verschleierten Augen etwa fünf Sekunden durch mich hindurch.


»Wann hat Ihnen Miss Gilbert
dieses Schriftstück ausgehändigt, Mr. Boyd?«
erkundigte er sich trocken.


»Vor etwa sechs Wochen«,
erwiderte ich. »Nur wußte ich damals nicht, daß sie Leila Gilbert war.«


»Bitte, beschreiben Sie mir die
Zusammenkunft mit ihr.«


Ich berichtete ihm von dem
regnerischen Morgen am East River, von der blonden Teufelin und ihren wilden
Behauptungen, man würde sie ermorden. Er lauschte mit ungeteilter
Aufmerksamkeit, bis ich schwieg.


»Haben Sie den Zeitungsbericht
über ihren Tod eingehend gelesen, Mr. Boyd?« fragte
er.


»Ich hab’ ihn überflogen«,
erwiderte ich. »Die Jacht ist mitten in der Nacht aufgelaufen und sank, weil
der ganze Bug aufgeschlitzt war. Alle anderen wurden gerettet, außer Miss
Gilbert, die vermutlich ertrunken ist. Einer der Überlebenden hörte einen
Schrei, sah wilde Bewegung im Wasser und schließt daraus, daß sie einem Hai zum
Opfer gefallen ist.«


»Klingt das Ihrer Ansicht nach
wie Mord, Mr. Boyd?« Barth flüsterte verschwörerisch
wie ein Mensch, der einen anderen verleiten will, ihm ein Geheimnis
anzuvertrauen.


Ich hob die Schultern. »So wie
der Artikel berichtet, sieht es nach einem Unfall aus. Aber die Polizei wird
sich auf jeden Fall mit der Sache befassen.«


»Ihnen ist wohl klar, Mr. Boyd,
daß Sie mit Überreichung dieses Schreibens Ihre Pflicht Miss Gilbert gegenüber
erfüllt haben?«


»Ich hatte den Eindruck, meine
Pflicht ginge darüber hinaus«, versetzte ich. »Sie behauptete, man würde sie
ermorden. Ich sollte den Mörder ausfindig machen, wenn das Ereignis eingetreten
war. Sie sagte, Sie würden mir einen Auftrag in diesem Sinne erteilen.«


Er seufzte. »Sie ist aber doch
nicht ermordet worden, Mr. Boyd, nicht?«


»Ich weiß nur das, was ich
gelesen habe, Mr. Barth«, erwiderte ich.


»Ich habe heute morgen um acht
mit Australien telefoniert.« Er lächelte flüchtig.
»Die polizeilichen Ermittlungen haben eindeutig ergeben, daß Miss Gilbert durch
einen Unfall ums Leben kam.«


»Konnte sie eigentlich
schwimmen?« fragte ich.


»Sie war Studentenmeisterin,
Mr. Boyd.« Er schüttelte fast unmerklich den Kopf.
»Ironie des Schicksals, meinen Sie nicht? Alle anderen an Bord der Jacht wurden
gerettet, und sie — wahrscheinlich die beste Schwimmerin unter ihnen — mußte
ausgerechnet von einem Hai angegriffen werden.«


»Hm.«
Ich nickte. »Nun, das ist dann wohl alles, Mr. Barth?«


»Einen Moment noch«, hielt er
mich zurück. »Gemäß der in diesem Schreiben enthaltenen Instruktionen soll ich
Ihnen, falls sich bei Miss Gilberts Tod jeder Mordverdacht als unbegründet
erweisen sollte, ihre Anerkennung dafür aussprechen, daß Sie Ihrer Pflicht
nachgekommen sind und mir den Brief überbracht haben—«


»Sehr nett«, warf ich ein.


»—und soll Sie für den nicht
zustande gekommenen Auftrag entschädigen«, fuhr Barth fort. »Wollen Sie mich
einen Moment entschuldigen?«


Er nahm ein Scheckbuch aus
seiner Schreibtischschublade und begann, langsam und genau mit einem
Platinfüllfederhalter zu schreiben. Als er fertig war, riß er den Scheck
behutsam aus dem Heft und reichte ihn mir mit spitzen Fingern. Ich mußte ihn
mir erst dreimal ansehen, ehe ich meinen Augen traute. Der Betrag belief sich
auf fünftausend Dollar.


»In mancher Hinsicht könnte man
Miss Gilbert vielleicht exzentrisch nennen«, erklärte er mit gedämpfter Stimme.
»Aber vielleicht könnte man auch sagen, daß heute Ihr Glückstag ist, Mr. Boyd.«


Nachdem ich sein Büro verlassen
hatte, setzte ich mich in die nächste Bar und trank auf die bildschöne,
spöttische, menschenfreundliche Miss Gilbert. Danach löste ich schleunigst den
Scheck ein.


Gegen Mittag kehrte ich in mein
Büro zurück. Frans grüne Augen musterten mein Gesicht abschätzend, als ich
durch die Tür trat.


»Auf dem Profil liegt jener
selbstzufriedene, gönnerhafte Ausdruck, den nur Geld hervorzaubern kann«,
konstatierte sie. »Ich nehme an, wir haben einen Klienten.«


»Wir hatten einen Klienten«,
verbesserte ich freudestrahlend. »Oder besser — eine Klientin. Sie hat schon
bezahlt. Und deshalb werden wir jetzt in meiner Wohnung eine tolle
Weihnachtsfeier starten.«


»Gute Idee«, meinte Fran
vorsichtig. »Wer ist eingeladen?«


»Sie natürlich.«


»Wer noch?«


»Fran, mein Schatz«, sagte ich
mit warmer Stimme, »Sie wissen doch, daß drei bei einer Party zuviel sind. Sie
können Ihre Schuhe vor die Tür stellen und — «


»—meine Kleider aufhängen?« vollendete Fran kühl. »Danke, Mr. Boyd. Nein, danke.«


»Ihr Fehler ist, daß Sie von
originellen Einfällen nichts halten«, tadelte ich. »Wo ist Ihr Sinn für
Romantik? Wo ist die Lust am Abenteuer, die Sehnsucht, das zauberhafte Land
weiblicher Reize zu erforschen, die — was ist denn das?«
Ich wurde plötzlich durch ein säuberlich verschnürtes Päckchen auf meinem
Schreibtisch abgelenkt.


»Es kam vor ungefähr einer
Viertelstunde — per Eilboten«, erklärte sie. »Es ist an Sie adressiert, und da
>persönlich< drauf steht, habe ich als gute Sekretärin es nicht geöffnet.
Außerdem besitzen Schnüffler wie Sie eine magische Anziehungskraft auf Bomben
und vergiftete Pralinen.«


»Ja?« Ich näherte mich dem
Paket mit höchster Vorsicht.


»Es tickt nicht«, bemerkte Fran
ermutigend. »Ich habe gelauscht.«


»Haben Sie es ein paarmal
geschüttelt? Vielleicht zischt es?« Vorsichtig
betastete ich das Paket mit dem Zeigefinger. »Ich meine, es klang doch nicht
so, als enthielte es etwas Lebendiges, oder?«


»Oh, der Ritter ohne Furcht und
Tadel!« Fran lachte schallend. »Warum stecken Sie das Päckchen nicht ein paar
Wochen in einen Eimer Wasser?«


Mit einem Ausdruck verletzter
Würde wickelte ich das Paket aus. Es enthielt ein kleines Tonbandgerät, das mit
einer Batterie betrieben wurde, und eine Spule Band. Sonst nichts. Keine Karte,
nichts. Ich fühlte einen warmen Druck an meinem Ellbogen, als Fran über ihrer
Neugier ihre sonstige Vorsicht vergaß und sich an meinen Arm lehnte, um über
meine Schulter hinweg auf den Schreibtisch zu spähen.


»Ein Tonbandgerät«, rief sie
aufgeregt. »Und eine Spule Band!«


»Wie machen Sie das nur, Holmes?« fragte ich im Ton tiefster Bewunderung.


»Elementar, mein lieber
Watson«, erwiderte sie spöttisch.


»Ich hielt es für einen
Büstenhalter«, erklärte ich und stupste sie sacht mit dem Ellbogen.


Mit einem Satz entfernte sie
sich von mir und funkelte mich zornig an.


»Irgend jemand möchte, daß Sie
das Band abspielen.« Sie starrte wieder auf das Gerät.
»Warum tun Sie es nicht?«


Mir fiel auch nichts Besseres
ein. Ich fummelte also eine Weile mit den Drähten und mit der Spule herum und
schaltete das Gerät schließlich ein. Ein paar Sekunden brummte der Apparat
leise, dann begann eine Stimme mit überraschender Klarheit zu sprechen, und als
ich den heiseren, leicht spöttischen Klang dieser Stimme erkannte, wäre ich
beinahe aus den Pantinen gekippt.


»Wenn Sie das hören, Mr. Boyd«,
begann die rauhe Stimme, »bin ich tot, und Sie werden
wissen, daß ich Leila Gilbert heiße — oder hieß. Gehen wir also davon aus, daß
ich tot bin, und lassen Sie mich Sie beim Vornamen nennen. Hallo, Danny!«


Fran starrte mich aus
aufgerissenen Augen an. »Ist — ist das ein Scherz?«


»Halten Sie den Mund!« befahl ich ihr wohlerzogen.


»Ich habe mir allerhand Mühe
gemacht, damit alles wie am Schnürchen abläuft«, fuhr die Stimme Leila Gilberts
fort. »Vor allem gehört Geld dazu. Wenn Sie dieses Band erhalten, sollten Sie
eigentlich schon mit meinem lieben Freund James Barth gesprochen haben. An
dieser Stelle möchte ich eine Vorhersage wagen: Er sagte, er hätte keinen
Auftrag für Sie, sondern gab Ihnen einen Scheck über fünftausend Dollar als
Entschädigung. Stimmt’s? Wie bin ich gestorben, Danny? Ich wette, ich bin bei
irgendeinem Unfall ums Leben gekommen, und alles sieht sauber und klar aus.
Aber es war Mord, und ich werde nicht zulassen, daß Sie das vergessen, Danny
Boyd. Sie müssen sich die fünftausend Dollar erst verdienen. Sie müssen meinen
Mörder finden. Vielleicht kann ich Ihnen ein wenig helfen. Es war auch kein
Unfall, als mein Vater ums Leben kam. Ihn ermordete ein Mitglied der kleinen
Gruppe widerwärtiger Leute, die meinen Vater in seinen letzten Lebensjahren
umgab. Sie wollten alle irgend etwas von ihm haben,
und als sie es nicht bekamen, kam einer von ihnen auf den Gedanken, daß es
vielleicht einfacher sei, das Gewünschte von der Tochter zu erhalten. Deshalb
mußte Damon Gilbert sterben. Leider hatte der Mörder sich verrechnet. Bei der
Tochter war auch nicht leichter etwas zu erreichen. Deshalb bin ich tot, Danny.
Sehen Sie sich die kleine Gruppe genau an. Einer davon hat innerhalb von zwölf
Monaten zwei Gilberts ermordet. Ich werde Ihnen ihre Namen geben. Haben Sie
einen Bleistift zur Hand? Also: Ambrose Norman, der geniale
Theaterschriftsteller und unverbesserliche Taugenichts; Larry Champlin,
Geschäftsführer meines Vaters; Felix Parker, sein langjähriger Freund und
Verräter; Betty Adams, seine Privatsekretärin, Spielgefährtin und Verräterin;
und schließlich noch sein wohlsituierter Anwalt — James Barth. Einer von diesen
Menschen hat meinen Vater getötet und danach auch mich. Vergessen Sie nicht, daß
sie sich nicht selbst die Hände zu beschmutzen brauchten, sie konnten mit
Leichtigkeit einen Mörder dingen. Die fünftausend Dollar sind zur Deckung Ihrer
Unkosten gedacht. Wenn Sie Erfolg haben und den Mörder fassen, erhalten Sie
weitere zehntausend. Viel Glück, Danny.« Ein Unterton der Sehnsucht schwang in
der Stimme.


Das Band lief ab, und ich
drehte das Gerät aus. Fran starrte mich geistesabwesend an, bis ich unter ihrer
Nase ein paarmal mit den Fingern schnalzte.


»Es ist unglaublich«, erklärte
sie erregt. »Ihre Stimme war so klar — ich hab’ eine Gänsehaut bekommen.«


»Wo?«
fragte ich automatisch.


»Geht Sie nichts an. Was machen
Sie jetzt, Danny?«


»Genau das, was die Dame
vorgeschlagen hat«, erwiderte ich.


»Ritterlichkeit?«


»Zehntausend Dollar, mein Schatz«,
versetzte ich nüchtern.
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»Viel Glück, Danny!«


Ich stellte das Gerät ab und
lehnte mich in meinem Sessel zurück.


Barth klopfte behutsam die
gespreizten Fingerspitzen gegeneinander. Seine Augen blickten undurchsichtiger
denn je. »Sehr interessant, Mr. Boyd«, murmelte er. »Die Stimme ist echt. Das
war eindeutig Leila Gilbert. Ich gestehe, daß ich verblüfft bin. Haben Sie
irgend etwas dazu zu sagen?«


»Sie hat selbst alles Nötige
gesagt«, versetzte ich. »Vor sechs Wochen behauptete sie, man würde sie ermorden.
Sie muß das Band aufgenommen haben, bevor sie nach Australien reiste. Sie
erklärte, Sie würden mir einen Scheck über fünftausend Dollar geben und die
Sache ad acta legen. Genau das haben Sie getan. Vielleicht sagt sie die
Wahrheit. Vielleicht ist sie tatsächlich ermordet worden. Vielleicht ist auch
ihr Vater ermordet worden.«


»Das ist eine höchst
vorschnelle Vermutung, Mr. Boyd.« Seine Stimme war wie
ein Lufthauch, der in welken Blättern raschelt. »Sie haben keinerlei Tatsachen,
um eine solche Behauptung zu untermauern.«


»Sie ist tot — das jedenfalls
ist eine Tatsache«, brummte ich. »Ist ihr Vater bei einem Unfall ums Leben
gekommen?«


»Damon Gilbert war in vieler
Hinsicht ein seltsamer Mensch«, erklärte der Anwalt. Er betrachtete angelegentlich
seine Nägel, als lägen in ihnen alle Geheimnisse des Universums verborgen. »Ich
glaube, das Wort Genie ist nicht übertrieben für diese Mischung aus
künstlerischem und, finanziellem Fingerspitzengefühl, das ihn zu dem machte,
was er war; das ihm seine Stellung und sein Format gab. Ich kann nur vermuten,
daß eben diese Mischung ihn zu einem unglücklichen und verbitterten Menschen
machte, der die tiefsten Tiefen menschlicher Verzweiflung kannte.«


»Ich habe Sie nicht um einen
Lebenslauf gebeten, Mr. Barth«, warf ich ein. »Nur eines wollte ich wissen: Wie
ist er gestorben?«


»Er ertrank nachts nicht weit
vom Strand seines Anwesens auf Long Island. Als amtliche Todesursache wurde auf
Unfall erkannt. Er hatte den ganzen Abend stark getrunken und dann wohl
plötzlich den Entschluß gefaßt, zu baden. Es war gegen drei Uhr morgens. Er war
ein ausgezeichneter Schwimmer, ebenso wie seine Tochter, und ich habe immer
daran festgehalten, daß die Sache keineswegs ganz koscher war, doch es wäre
niemandem damit gedient gewesen, wenn ich meine Zweifel zum Ausdruck gebracht
hätte.«


»Sie meinen also, er könnte
ermordet worden sein?« fragte ich überrascht.


Er schüttelte den Kopf. Die
Bewegung war sparsam und abgezirkelt. »Ich glaube, daß Damon in einem seiner
Anfälle von Depression Selbstmord begangen hat«, flüsterte er. »Aber das ist
meine rein private Meinung, Mr. Boyd.«


»Wer von den fünfen, die Leila
auf dem Band erwähnt, war an jenem Abend Gast in Gilberts Haus?« erkundigte ich mich.


»Sie waren alle da.«


»Sie also auch«, meinte ich.
»Nachdem ich heute morgen zum erstenmal das Band
abgehört hatte, las ich den Zeitungsbericht noch einmal mit aller
Aufmerksamkeit. Die anderen vier befanden sich mit Leila auf der Jacht, als sie
auflief.«


Seine Lippen zitterten. Ich
dachte schon, er würde sich zu einem Lächeln durchringen, doch er beherrschte
sich.


»Bin ich damit weniger
verdächtig, Mr. Boyd?«


»Leila sprach davon, daß der
Mörder durchaus imstande sein konnte, sich einen Killer zu dingen«, versetzte
ich.


Der Anwalt neigte den Kopf ein
klein wenig zur Seite und flüsterte mit ernstem Blick dem japanischen Druck an
der Wand hinter mir zu: »Leila war ein eigenartiges Mädchen. In vieler
Beziehung wie ihr Vater. Vielleicht entsprach das ihrer Vorstellung von einem
letzten Streich, den sie uns spielen wollte.«


»Ach, und um einer guten Pointe
willen schwamm sie direkt in das Maul eines Haifischs?«
fragte ich ätzend.


Er zuckte mit den Schultern.
»Es war nur eine Idee, Mr. Boyd.«


»Wer erbt nach Leila Gilberts
Tod?«


»Sie hat kein Testament
hinterlassen«, erklärte er. »Ich habe sie wiederholt gebeten, ein Testament zu
machen, doch sie weigerte sich. Sie hat einige entfernte Verwandte in Oklahoma.
Rechtlich wird das alles sehr verzwickt werden.«


»Kann ich mir vorstellen«,
brummte ich.


Eine Hinterlassenschaft von
fünf Millionen Dollar oder zumindest eines Teils davon war mir als
erstklassiges Motiv für einen Mord erschienen — aber nur drei Stunden lang.


Barth zog eine dünne Uhr aus
seiner Westentasche und blickte angestrengt darauf nieder, als seien die
Ziffern in Sanskrit geschrieben.


»Ich habe in fünf Minuten eine
wichtige Verabredung, Mr. Boyd. Sie werden Verständnis haben, daß ich jetzt zur
Sache kommen muß.«


»Bitte«, erwiderte ich.


»Was haben Sie vor?«


»Ich werde das tun, worum Leila
Gilbert mich gebeten hat«, erklärte ich. »Ich werde versuchen, einen Mörder
aufzuspüren.«


»Und Sie werden die fünftausend
Dollar zur Deckung Ihrer Spesen verwenden?« Er
schüttelte wieder den Kopf. »Wenn Sie mit dem Gedanken spielen, nach Australien
zu reisen, Mr. Boyd, dann wird das Geld nicht lange reichen.«


»Ich werde mich schon
durchschlagen«, versetzte ich zuversichtlich, doch ohne echte Überzeugung.


»Warum wollen Sie den Betrag
nicht als Pauschalhonorar betrachten, das Ihnen bezahlt wurde, um zu garantieren,
daß Sie die Ermittlungen fortführen, bis Sie entweder einen Mörder entlarven
oder selbst zu der Überzeugung gelangen, daß Leila Gilberts Tod auf einem
Unfall beruhte?«


»Das verstehe ich nicht«,
erwiderte ich.


»Ich bin bereit, für alle Ihre Unkosten
aufzukommen, Mr. Boyd«, flüsterte er. »Ich hoffe, diese Vereinbarung findet
Ihre Zustimmung.«


»Damit wären Sie mein
Auftraggeber?«


»Nein. Ich möchte nichts von
Ihnen hören, ehe Sie nicht Ihre Nachforschungen abgeschlossen haben,
gleichgültig, was dabei herauskommt. Setzen Sie Ihre Unkosten meiner Kanzlei in
Rechnung. Sie werden prompt bezahlt.«


»Und warum tun Sie das?« fragte ich argwöhnisch.


»Ich werde ein Telegramm nach
Australien schicken, um den anderen mitzuteilen, daß Sie kommen; ich werde sie
auffordern, Sie bei Ihren Bemühungen zu unterstützen«, erklärte er, ohne auf
meine Frage einzugehen. »Das wird Ihnen die Arbeit erleichtern.«


»Und warum tun Sie das?« wiederholte ich hartnäckig.


Wieder zitterten seine Lippen,
und dieses Mal gestattete er sich den sündigen Luxus eines schwachen Lächelns.


»Nun«, flüsterte er, »die Leute
in Australien erhalten damit gleichzeitig eine Vorwarnung, daß über Leilas Tod
Ermittlungen angestellt werden, und können sich auf Ihre Ankunft vorbereiten.
Aber es gibt noch einen zweiten Punkt. Nehmen wir einmal an, Leila ist
tatsächlich von einem gedungenen Mörder getötet worden — wenn dann Ihre
Nachforschungen unbequem werden, ist Australien der geeignete Ort, um Sie von
der Bildfläche verschwinden zu lassen, meinen Sie nicht?«


Er lehnte sich bequem zurück
und blickte mir zum erstenmal, seit ich sein Büro betreten hatte, gerade ins
Gesicht.


»Sie müssen wissen, Mr. Boyd«,
erklärte er mit einem Seufzer des Bedauerns, »Sie sind mir höchst unsympathisch.«


Das gab mir genug Stoff zum
Nachdenken, als ich in mein Büro zurückfuhr. Ich hatte New York noch nicht
einmal verlassen, doch schon empfand ich das scheußliche Gefühl, als stünde ich
auf einem angesägten Steg.


Fran zog ein sorgenvolles
Gesicht, als ich eintrat.


»Sie haben doch immer noch vor,
nach Australien zu fahren — hoffe ich?«


»Sicher«, erwiderte ich.


»Die Maschine fliegt morgen
früh um acht vom Kennedy-International-Flugplatz.« Sie
lächelte boshaft. »Sie müssen also früh aus den Federn.«
Sie warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Nach Townsville,
der Stadt, die ganz in der Nähe des Ortes liegt, wo Leila Gilbert umgekommen
ist, gehen regelmäßig Flugzeuge. Die Buchung können Sie selbst machen, wenn Sie
nach Sydney kommen, ja?«


»In Ordnung«, erwiderte ich.
»Überweisen Sie mir telegrafisch zweitausend Dollar nach Sydney, damit ich das
Geld abholen kann, wenn ich ankomme.«


»Okay«, meinte sie. »Oh, das
hätte ich beinahe vergessen: In Ihrem Büro wartet ein Mann auf Sie.«


»Was will er?«


Sie hob die Schultern. »Mit
Ihnen sprechen. Angeblich ist es dringend.«


»Wie sieht er aus?«


»Ich kenne zwar keine
Zuhälter«, erklärte Fran nachdenklich, »aber so ungefähr würde ich mir einen
vorstellen.«


Ich betrat mein Zimmer. Der
Mann, der es sich in einem meiner weißen Ledersessel bequem gemacht hatte,
blickte aus schmutzigbraunen Augen zu mir auf. Er entsprach genau Frans
Beschreibung — ein Zuhälter niedrigster Klasse.


»Wollen Sie etwas?« fuhr ich ihn an.


»Immer«, gab er gleichgültig
zurück.


»Hören Sie mal zu«, sagte ich
kurz. »Ich bin ein beschäftigter Mann. Machen Sie also schnell.«


»Sie sind Boyd«, stellte er
fest. »Mein Name ist Jennings — Pete Jennings.« Er
kramte in seiner Brieftasche und reichte mir eine fleckige Visitenkarte.


P. Jennings, Ermittlungen.
Spezialität: Scheidungsfälle stand darauf.


»Wir sind Kollegen, Boyd.« Er nahm mir die Karte aus der Hand und steckte sie wieder
in seine Brieftasche.


»Es würde mir riesige Freude
machen, mich jetzt mit einem Kollegen über das Berufsethos zu unterhalten«,
erklärte ich sarkastisch, »aber, wie gesagt, im Moment habe ich keine Zeit.«


»Sie fahren nach Australien,
was?« Er zog eine dünne schwarze Zigarre aus seiner
Brusttasche und klemmte sie behutsam zwischen große gelbe Zähne. »Na,
vielleicht ist der Gedanke gar nicht so übel. Wer kann schon der Versuchung
widerstehen, zehntausend Dollar für einen einzigen, lächerlichen Auftrag zu
kassieren?«


Plötzlich war ich gar nicht
mehr so beschäftigt. Ich ging um meinen Schreibtisch herum, ließ mich in den
Sessel fallen und steckte mir eine Zigarette an.


»Nicht einmal ein
verschwiegener Schlüssellochgucker wie Sie kann so große Ohren haben«, meinte
ich.


»Wir haben denselben
Auftraggeber, Boyd.« Er lächelte, aber deswegen sah er
auch nicht angenehmer aus. »Komisches Gefühl, für eine Leiche zu arbeiten,
was?«


»Wie wär’s, wenn Sie sich näher
erklären würden?«


»Ich hab’ ein paar Aufträge für
ihren Alten erledigt.« Er zündete sich seine Zigarre
an und blies eine Wolke beißenden schwarzen Rauches in meine Richtung. »Vor
ungefähr fünf Wochen platzte sie plötzlich in mein Büro. Sie sah genauso aus
wie immer — wie eine Fünfzig-Dollar-Hure, die automatisch ihren Preis in die
Höhe schraubt, sobald ich neunundvierzigfünfzig gespart habe.«


Einen Moment lang lag ein
Ausdruck der Sehnsucht auf seinem abstoßenden Gesicht »Na ja. >Heben Sie das
auf<, sagte sie und warf ein Paket auf meinen Schreibtisch. >Lesen Sie
immer die Zeitungen. Früher oder später wird ein Riesenartikel den Tod von
Leila Gilbert melden.< Ich hielt das Ganze für eine
Marotte, aber das ließ ich mir nicht anmerken. Dann gab sie mir Ihren Namen und
Ihre Adresse.«


»Und als Sie lasen, daß sie tot
ist, haben Sie Ihren Feldstecher gepackt und mich nicht mehr aus den Augen
gelassen«, vermutete ich. »Bis Sie wußten, daß ich James Barth aufgesucht
hatte. Dann schickten Sie das Paket in mein Büro.«


»Richtig.« Er kaute ein paar
Sekunden nachdenklich auf seiner Zigarre. »Fünfhundert hat sie mir dafür
gezahlt. Leicht verdientes Geld. So leicht läßt es sich für mich nur selten
verdienen. Alle zwanzig Jahre einmal, würde ich sagen.«


»Und?« Allmählich wurde ich
ungeduldig.


»Und — vorhin haben Sie doch
das Berufsethos erwähnt, wenn ich nicht irre?« Er
breitete die Hände aus. »Woher sollte ich wissen, wofür sie in Wirklichkeit so
einen Haufen Geld zahlte? Vielleicht befanden sich in dem Paket zweihundert
Gramm Heroin — und ich war in meiner Arglosigkeit dazu ausgesucht worden, es an
den richtigen Mann zu bringen?«


»Reden Sie nicht weiter, Pete«,
warf ich nachdenklich ein. »Lassen Sie mich raten. Sie haben das Paket
aufgemacht?«


»Hm«, machte er gemütlich.
»Glauben Sie, daß was dahintersteckt? Daß wirklich einer von den fünf Leuten,
deren Namen sie auf dem Band erwähnt, ihren Alten und sie um die Ecke gebracht
hat?«


»Ich glaube, daß man der Sache
immerhin nachgehen sollte«, erklärte ich unfreundlich.


»Ja.« Er nickte langsam. »Mit
den fünftausend, die Sie bereits von Barth erhielten, und ihrem Versprechen,
Ihnen weitere zehntausend zu zahlen, wenn Sie einem von denen den Mord
aufhängen können, würde ich zu dem gleichen Schluß kommen.«


»Freut mich, daß wir uns einig
sind«, sagte ich. »Es war wirklich nett, mit Ihnen zu reden, Pete. Auf
Wiedersehen.«


»Wir müssen Leila Gilberts
Wünschen Rechnung tragen, jetzt, da sie tot ist und wir beide in die Sache
verwickelt sind«, erklärte er feierlich. »Ich könnte kein Auge mehr zutun, wenn
ich Ihnen jetzt nicht zur Seite stünde, Danny-Boy.«


»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte ich scharf.


»Wir sitzen beide im selben
Boot, mein Freund.« Er schnippte die Asche auf meinen
weißen Teppich und grinste bedächtig. »Deshalb bin ich der Ansicht, daß wir
Partner sind, Geschäftspartner. Und wenn wir den Fall gelöst haben, dann teilen
wir. Was meinen Sie, Danny?«


»Ich meine, daß Sie ein
billiger, kleiner Gauner sind, der große Rosinen im Kopf hat«, erwiderte ich kalt.
»Und wenn Sie jetzt nicht auf der Stelle verschwinden, können Sie Ihr blaues
Wunder erleben.«


Noch mehr Asche stäubte auf
meinen Teppich. »Nicht so unwirsch, Danny«, sagte er mit vorwurfsvoller Stimme.
»Wir müssen zusammenarbeiten. Ich kann Ihnen viel helfen — ich kannte nämlich
den Alten. Einige kleine Aufträge, die ich für ihn erledigt habe, sind
hochinteressant. Die meisten gingen nämlich die Leute an, die auf dem Band
erwähnt werden. Sie würden Augen machen!«


»Ich bin nicht interessiert«,
erklärte ich.


»Machen Sie sich doch nichts
vor, Danny.« Er richtete zum Nachdruck das glühende
Ende seiner Zigarre auf meine Brust. »Die meisten von denen haben’s faustdick
hinter den Ohren. Stellen Sie sich mal vor, wenn denen jemand ’nen Tip gibt, daß ein Privatdetektiv den Dreck aufwühlen will,
in dem sie schwimmen?«


»Ich bin trotzdem nicht
interessiert«, brummte ich. »Ich gebe Ihnen fünf Sekunden, Pete. Wenn Sie dann
nicht verschwunden sind...«


Er schüttelte traurig den Kopf.
»Sie scheinen sich die Situation nicht klargemacht zu haben, Danny. Ich will
alles auf freundschaftlicher Basis regeln, und Sie spielen den starken Mann.
Deshalb bleibt mir keine Wahl. Wie steht’s mit der Polizei? Möchten Sie
vielleicht, daß die sich einmischt, noch ehe Sie Ihre Nachforschungen begonnen
haben?«


»Ich glaube nicht, daß die auf
Geschichten hören, die ihnen ein Strolch Ihres Schlages auftischt, Pete-Boy«,
versetzte ich verächtlich.


Er zwängte die Zigarre wieder
zwischen seine Zähne. »Geschichten?« Wieder wackelte sein Kopf hin und her.
»Ich habe ein Band von dem Band, mein Freund. Alles bestens organisiert.«


Dieses Argument stach. Wenn die
Polizei das Band hörte, würde zweifellos ihr Interesse erwachen. Man konnte auf
der Stelle anfangen, unbequeme Fragen zu stellen: warum ich das Band nicht
unmittelbar nach Empfang an die Polizei weitergeleitet hätte und dergleichen
mehr. Unter diesen Umständen kam ich kaum bis nach Australien. Nicht einmal bis
zum Flughafen.


»Wollen Sie mit mir nach
Australien fliegen, Pete?« fragte ich.


»Ich glaube, Sie brauchen
jemanden, der zu Hause die Festung hält, mein Freund«, versetzte er. »Ich werde
hier in New York Augen und Ohren offenhalten, zum Beispiel den Anwalt
überwachen. Wenn etwas Interessantes passiert, schicke ich Ihnen ein Telegramm.«


»Wunderbar«, grunzte ich.


»Ich bin hocherfreut, daß wir zusammenarbeiten,
Danny.« Er grinste vergnügt. »Und ich weiß, daß Sie
einen Haufen zu tun haben, deshalb will ich Ihre Zeit nicht länger in Anspruch
nehmen. Geben Sie mir nur die zweieinhalbtausend, dann mache ich mich auf die
Socken.«


»Zweieinhalbtausend?« gurgelte ich.


Er sah mich an wie ein
waidwundes Reh. »Wir haben uns doch auf halbe-halbe geeinigt! Folglich stehen
mir zweieinhalbtausend Dollar zu, die Hälfte des Betrags, den Sie von dem
Anwalt erhielten.«


»Das waren doch Spesen«,
entgegnete ich wütend.


»Ach, und ich habe keinen
Anspruch auf Spesen?«


Ich rief Fran, und gleich
darauf trat sie mit Block und Bleistift ins Zimmer. »Ja, Mr. Boyd?«


»Stellen Sie einen Scheck über
tausend Dollar aus, zahlbar an Mr. Jennings«, sagte ich mit erstickter Stimme.


»Mr. Jennings?« Ihre Augen
weiteten sich, als sie ihn ansah, dann starrte sie mir ungläubig ins Gesicht.
»Was kaufen Sie denn?« fragte sie gepreßt. »Einen
Harem?«


»Er nimmt ihn mit, wenn er
geht«, erklärte ich und wich ihrem Blick aus.


»Was ist los mit dem Mädchen?« fragte Jennings, als Fran das Büro verlassen hatte.
»Nicht alle Tassen im Schrank? Na ja, nur zum Tippen haben Sie sie wohl sowieso
nicht hier, was?«


Am liebsten hätte ich ihm in
das vielsagend grinsende Gesicht geschlagen.


»Sie sagten vorhin, Sie hätten
verschiedentlich Aufträge für Damon Gilbert erledigt«, begann ich. »Was waren
das für Aufträge?«


»Ein bißchen Spitzelarbeit
hier, ein bißchen da — Sie wissen ja, wie es ist, wenn man seinen
Lebensunterhalt verdienen muß.« Er breitete wieder die
Hände aus. »Der alte Gilbert gehörte zu den Menschen, die über die Leute in
ihrer unmittelbaren Umgebung immer genau Bescheid wissen wollen.«


»Gehen wir doch ein bißchen mehr
ins Detail, Pete«, schlug ich vor. »Wie wär’s, wenn Sie ein paar Namen nennen?«


»Klar.«
Er war verletzt über meinen kühlen Ton. »Wir sind schließlich Partner, oder
nicht? Dieser Theaterschriftsteller, Ambrose Norman, den kennen Sie doch, oder?
Na, also von dem könnte man behaupten, daß er einen ausgefallenen Geschmack hat.« Wieder stand jenes vielsagende Grinsen auf seinem
Gesicht. »Mr. Gilbert wollte alles schwarz auf weiß haben — Zeit, Ort, die
Namen seiner Geliebten — , diesen ganzen Kram.
Außerdem mußte ich seinen Geschäftsführer, diesen Champlin, überprüfen. Ich
mußte feststellen, wieviel Geld er auf der Bank
liegen hatte, wieviel er im Monat ausgab und mit wem
er verkehrte. Als ich feststellte, daß er zwei Konten hatte, bei zwei
verschiedenen Banken, war Gilbert über die Nachricht so erfreut, daß er mir
eine fette Prämie zahlte.«


»Genau der Typ von
Auftraggeber, der zu Ihnen paßt.«


»Wir verstanden einander«,
erklärte Jennings selbstzufrieden. »Dann war da noch die Adams, seine
Sekretärin. Sie war verheiratet, aber es ging nicht gut, und sie verließ ihren
Mann. Die Scheidung hat sie nie eingereicht. Dann fand ich heraus, daß sie mit
einem Schauspieler zusammenlebte — er spielte die Hauptrolle in einem der
Erfolgsstücke am Broadway, das Gilbert finanziert
hatte. Er hatte niemals einen Vertrag für die Dauer der Aufführungen
unterschrieben und wollte abspringen. Damals mußte ich Gilbert einen kleinen
Dienst erweisen.«


»Erzählen Sie«, forderte ich
ihn auf.


»Ich machte den Ehemann der
Dame Adams ausfindig« — er lachte obszön — , »nahm ihn
und einen Fotoapparat spätabends mit in die Wohnung und überraschte die beiden.
Es gelang mir, ein paar gute Aufnahmen von ihnen zu machen, ehe sie sich das
Bettuch um den Körper wickeln konnte. Dann spuckte ich große Töne, was für
einen Skandal das geben würde, und schob ab. Der Schauspieler fühlte sich gar
nicht wohl in seiner Haut, er hatte nämlich in Westchester eine Ehefrau sitzen.
Am nächsten Tag unterschrieb er den Vertrag für die Spieldauer des Stückes, und
ich bekam wieder einmal eine Prämie. Mr. Adams erhielt eine Abschlagssumme, und
drei Monate später ließ er sich in aller Stille in Reno von der Adams scheiden.«


»Und danach konnte sie ohne
Sorge wieder zu ihrem Schauspieler ziehen?« fragte
ich.


Jennings schüttelte traurig den
Kopf. »Er war ein ziemlich temperamentvoller Bursche. Nachdem wir an dem Abend
verschwunden waren, hat er sie ein bißchen geprügelt — nicht ernsthaft. Sie kam
mit einem blauen Auge und einer gebrochenen Rippe davon. Seitdem hat sie nichts
mehr von ihm gehört.«


»Was sonst noch?« erkundigte ich mich.


»Über diesen Winkeladvokaten,
den Barth, habe ich niemals etwas in Erfahrung gebracht«, gestand er
enttäuscht. »Ich kann mir nicht vorstellen, welchen geheimen Lastern der
Bursche frönt.«


»Und wie steht es mit Felix
Parker — dem langjährigen Freund und Verräter, wie Leila es formulierte?«


»Gilbert und er waren schon
ewig befreundet — besuchten zusammen das College und so weiter.« Er lachte leise. »Er war der einzige Mensch, von dem Gilbert
glaubte, er könnte ihm vertrauen, bis er erfuhr, daß Parker ein Verhältnis mit
seiner Tochter hatte.«


»Mit Leila?«


»Klar, mit wem denn sonst? So
wütend wie an dem Morgen, als ich es ihm erzählte, habe ich Gilbert nie zuvor
und nie danach erlebt. Als er sich schließlich etwas beruhigt hatte, meinte er,
ich sollte ihm noch einen kleinen Dienst erweisen.«
Jennings’ Gesicht wurde plötzlich ernst, und seine Augen flackerten unruhig.
»Und das habe ich getan«, schloß er lahm.


»Was haben Sie getan?«


»Ach, nichts Besonderes.«


»Raus mit der Sprache!«


Jennings zuckte mit den
Schultern. »Parker hat eine Schwester. Sie ist jünger als er und nicht
verheiratet. Lehrerin in New Jersey. Ich richtete es so ein, daß sie ein
Wochenende mit Gilbert auf Long Island verbrachte.«


»Hatte sie denn nichts dagegen
einzuwenden?«


Jennings blickte angelegentlich
zur Decke. »Sie hatte gar keine Wahl. Später erklärte Gilbert Parker, jedesmal,
wenn er eine Nacht mit Leila verbrächte, würde seine Schwester eine Nacht mit
Gilbert verbringen. Da war Schluß mit der Liebe.«


»Aber das mit der Schwester
verstehe ich nicht«, wandte ich ein. »Sie hätte doch zur Polizei gehen können.«


»An einem Sonntagabend lud
Gilbert Parker zum Essen ein«, berichtete Jennings. »Er ließ ihn von ein paar
Schlägern bearbeiten, und seine Schwester mußte zusehen. Gilbert erklärte, wenn
sie jemals verraten würde, was ihr an jenem Wochenende geschehen war, würde er
ihren Bruder so zusammenschlagen lassen, daß er den Rest seines Lebens im
Krankenhaus verbringen könnte. Das hat gewirkt. Ich nehme an, sie hat viel von
ihrem Bruder gehalten, was?«


»Wenn ich Sie so reden höre,
erscheint mir Gilbert wie ein gemeingefährlicher Verrückter, den man längst
hinter Schloß und Riegel hätte setzen müssen«, brummte ich.


»Habe ich vielleicht das
Gegenteil behauptet?« fragte Jennings beleidigt.


»Aber es hat Ihnen nichts
ausgemacht, seine schmutzigen Aufträge zu erledigen. Hauptsache, er zahlte
gut.«


»Man muß leben.« Er zuckte die Schultern. »Kann man es sich vielleicht
aussuchen, wie man seine Brötchen verdienen will?«


»Glauben Sie, daß Gilbert
ermordet wurde?«


»Ich glaube überhaupt nichts,
weil da für mich nichts zu holen war, mein Freund«, versetzte er. »Leilas Fall
liegt anders. Da können wir beide uns einen ganzen Batzen verdienen. Stimmt’s?«


»Ich kann verstehen, daß jemand
Gilbert ermorden würde«, meinte ich. »Warum aber wollte jemand Leila umbringen?«


»Danny« — Jennings stand
langsam auf und wischte sich die Asche vom Revers seines Jacketts — , »das ist eine ausgezeichnete Frage. Wir wollen hoffen,
daß die Lösung in Australien liegt.«


»Im Augenblick haben Sie keine
Ahnung?«


»Nein, eigentlich nicht.« Er
dachte einen Moment nach. »Aber bekanntlich fällt der Apfel nicht weit vom
Stamm. Vielleicht war das hinreichend Grund?« Er
schritt zur Tür und drehte sich dann mit einem selbstsicheren Lächeln um. »Viel
Glück, Partner.«


Ich wartete ein paar Minuten,
dann ging ich hinaus.


»Ihr Flugschein kommt gleich«,
berichtete Fran mit geschäftsmäßiger Sachlichkeit. »Flug Nr. 601, morgen früh um
acht. Vergessen Sie’s nicht.«


»Danke«, sagte ich. »Wann geht
der Flug von San Francisco ab?«


Sie blickte auf ihren Block. »Morgen nachmittag um halb drei.«


»Das ist kalifornische Zeit«,
meinte ich. »Rufen Sie morgen gegen Mittag die Fluggesellschaft an und
erkundigen Sie sich, ob die Maschine pünktlich gestartet ist.«


»Wie Sie meinen.« Fran maß mich mit einem verwirrten Blick. »Soll ich das
tun, damit ich mir um Ihr Profil keine Sorge zu machen brauche, Danny?«


»Wenn Sie sicher sind, daß das
Profil ungehindert über dem weiten Pazifischen Ozean schwebt, dann rufen Sie
die Bank an und lassen den Scheck sperren, den ich für Jennings ausgestellt
habe.«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, erklärte sie erfreut. »Sie haben also doch keinen Harem gekauft, der
Ihnen im Flugzeug Gesellschaft leisten sollte?« Fran
sah mich fragend an.


»Sie haben Jennings sofort
richtig eingeschätzt, mein Schatz«, sagte ich. »Und ich hasse es, mit Zuhältern
Geschäfte zu machen.«
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Für einen Menschen wie mich, den
schon im ersten Rang eines Theaters panische Höhenangst packt, ist es eine
Tortur, in einer Höhe von zehntausend Metern durch die Luft zu fliegen,
rundherum von ungeheuren weißen Wolken und blauem Himmel umgeben.


Meine Erinnerung an den Ablauf
der letzten vierundzwanzig Stunden war verwischt und verschwommen. New York lag
etwa zwölftausend Kilometer entfernt, und mir schien es, als hätte ich es schon
vor Monaten verlassen. Nur düster konnte ich mich an die Zwischenlandungen in
San Francisco und Honolulu erinnern. Mir war noch immer nicht klar, was zum
Teufel mit dem Mittwoch geschehen war. Am Dienstag hatten wir Hawaii verlassen,
und kaum waren wir eine Stunde unterwegs, als der Pilot uns irgendein Gewäsch
über die Datumsgrenze auftischte, und — zack! — war es Donnerstag.


Eine der Stewardessen hatte
ausgesehen wie eine mollige, leicht verfettete Blondine, als sie in Honolulu an
Bord kam, doch als wir die Fiji-Inseln erreichten,
wirkte sie wie eine Schönheitskönigin. Jetzt, fünfzehn Minuten vor der Landung
in Sydney, hatte sie sich zu einem ungeheuer verführerischen Mädchen gemausert,
und ich glaube, wenn wir noch weiter geflogen wären, hätten wir über der
Antarktis den Bund der Ehe geschlossen.


Als die Boeing plötzlich die
Geschwindigkeit drosselte und rasch an Höhe verlor, hatte ich das entsetzliche
Gefühl, sie sei mitten in der Luft stehengeblieben und würde jeden Augenblick
schwerfällig in die Tiefen des Ozeans plumpsen, der sich uns mit rasender
Geschwindigkeit näherte.


»Wir werden in zehn Minuten
landen«, verkündete meine verführerische Schönheitskönigin und schenkte mir ein
schiefes Lächeln.


Plötzlich war sie wieder eine
mollige, leicht verfettete Blondine, und mir wurde klar, daß ihr Lächeln schief
war, weil die Zähne leicht vorstanden.


»Bitte, schnallen Sie sich an«,
sagte sie mit künstlicher Freundlichkeit zu mir.


»Sie machen wohl Witze«, fuhr
ich sie an. »Ich hab’ mich nicht losgeschnallt, seit wir vor zwei Wochen New
York verließen.«


»Sie brauchen nichts zu
befürchten, Sir.« Sie schenkte mir ein weiteres
schiefes Lächeln.


»Wirklich?«
fragte ich heiser. Ich deutete zum Fenster hinaus, wo eine drohende Felsenkette
die Sicht versperrte. »Wieso fliegen wir dann so verdammt tief?«


Ihr Lächeln wurde ein wenig
starr. »Wir fliegen nur an der Küste entlang, Sir.«


»Wunderbar!« Ich starrte sie
an. »Würden Sie mir dann vielleicht einen Rettungsring zur Verfügung stellen?
Ich will ja nicht sagen, daß ich zum Piloten kein Vertrauen habe, aber sicher
ist sicher, meinen Sie nicht?«


»Ich muß mich um die anderen
Passagiere kümmern, entschuldigen Sie«, erklärte sie hastig, und ich blickte
desillusioniert dem wackelnden Hinterteil nach, als sie durch den Gang eilte.


Endlich hob sich die Landebahn
aus der Bottany-Bay, und die Maschine hatte wieder
festen Boden unter den Rädern. Doch der letzte Schreck stand mir noch bevor.
Als die Maschine vor dem Flughafengebäude zum Stehen kam und die übrigen
Passagiere zum Ausgang hasteten, mußte ich hilflos sitzen bleiben. Etwa fünf
Minuten später hörte die mollige Blondine einen meiner schrillen Hilfeschreie
und rannte herbei.


»Wir sind da, Sir«, sagte sie
vorsichtig. »Möchten Sie nicht aussteigen?«


»Ich weiß«, knirschte ich.


»Nun—«, sie hob hilflos die
Schultern. »Wollen Sie nicht aussteigen?«


»Nichts wäre mir lieber«, versetzte
ich. »Aber ich kann nicht.«


»Sie meinen, die australischen
Behörden werden Sie nicht hereinlassen?«


»Ich meine«, erklärte ich mit
der gelassenen Stimme eines Stoikers, »daß ich von der Hüfte abwärts gelähmt
bin.«


Ihr fielen fast die Augen aus
dem Kopf. »Sind Sie sicher?«


»Und wie«, erwiderte ich
geduldig. »Dreimal habe ich versucht aufzustehen, und dreimal gelang es mir,
mich genau fünf Zentimeter von diesem Sitz zu heben, ehe ich wieder zurückfiel.
Ich glaube, daß meine Wirbelsäule gelitten hat — wahrscheinlich unter dem
Gewitter und dem Wodka Martini, den Sie mir zur gleichen Zeit servierten. Dem
mit der kandierten Kirsche drin.«


»Ich trinke selbst nicht«,
gestand sie. »Und ich dachte, es sei ein Old-fashioned,
oder weiß der Himmel, wie man so einen Cocktail mit Kirsche nennt.«


Als sie sich über mich beugte,
weiteten sich ihre Augen plötzlich, und ihre Hand schoß zu meinem Solarplexus.
Ich schloß rasch die Augen, in der Annahme, sie sei plötzlich übergeschnappt.
Ich hörte ein leises metallisches Schnappen und danach blödes Gekicher.


»Warum versuchen Sie’s jetzt
nicht mal, Sir?« forderte mich die Stewardeß mit
unterdrücktem Lachen auf. »Jetzt habe ich Ihren Sicherheitsgurt aufgemacht.«


Ich verschwand wie der Blitz
aus der Maschine, aber dennoch nicht rasch genug, um nicht über drei
Stewardessen zu stolpern, die sich in einem hysterischen Anfall vor Lachen
bogen und sich krampfhaft an den Sitzlehnen festhielten.


Mein letzter Hoffnungsschimmer
auf Völkerverständigung erlosch, als ich vor der bürokratischen Schranke stand,
die mich und Australien trennte. Ich stellte mich am Ende der Schlange an und
schob mich schließlich an dem Arzt vorbei, der offensichtlich enttäuscht war,
daß er noch immer niemanden mit Pocken entdeckt hatte.


Die letzte Station war der
Zoll, und ich durchlebte einen herzbeklemmenden Augenblick, als der Beamte
einen flüchtigen Blick in meinen Koffer warf. Die Australier haben etwas gegen
die Einführung von Waffen in ihr Land, deshalb hatte ich von vornherein keine
Zeit daran verschwendet, lange Erklärungen abzugeben, weshalb meine .38er
Special bei diesem Besuch unerläßlich war. Jetzt schwitzte ich Blut, der Beamte
könnte meinen Mantel hochheben, den ich über dem Arm trug, und das Gewicht der
Waffe fühlen. Aber er tat nichts dergleichen. Schließlich konnte ich
ungehindert die Schwingtür aufstoßen, die hinausführte in die Halle.


Der Flughafen unterschied sich
kaum von anderen Flughäfen der Welt. Menschen hasteten durch das Gebäude, um
rechtzeitig ihre Maschinen zu erreichen, die sie in alle Himmelsrichtungen
brachten, andere standen mit gelangweilten Gesichtern herum und warteten, daß
etwas geschehen möge. Ich nehme an, auf meinem Profil spiegelte sich ebenfalls
Langeweile, denn es geschah etwas.


»Mr. Boyd?«
fragte eine sachliche und dennoch warme weibliche Stimme.


»Das bin ich«, sagte ich und
drehte mich um. Das Schicksal hatte mich für die mollige, leicht verfettete
Blondine entschädigt.


Eine große, elegante junge Frau
stand vor mir. Sie blickte mich fragend an. Ihr glänzendes schwarzes Haar war
in der Mitte gescheitelt und umrahmte ihr Gesicht wie schimmernder Samt. Das
Gesicht war oval mit einer entschlossenen Kinnpartie, die Haut von makelloser
Schönheit, von der Sonne zur Farbe goldenen Honigs gebräunt. Ich fand sie
durchaus eine Flugreise von zwölftausend Kilometern wert.


Sie strahlte eine innere
Vitalität aus, die zum Teil erotischer Natur war. Der Kopf war leicht
zurückgeworfen, so daß sich der Bogen ihres Halses darbot, der Mund war voll
und sinnlich, die straffen Brüste zeichneten sich herausfordernd unter dem
teuren Seidenkleid ab.


»Ich bin Betty Adams.« Einen Moment lang blitzten ihre mitternachtsblauen Augen
amüsiert. »Es scheint Ihnen Spaß zu machen, neue Menschen kennenzulernen, Mr.
Boyd.«


»Wenn mich meine Ahnungen nicht
trügen«, versetzte ich trocken, »wird mir die Bekanntschaft mit Ihnen die Tore
zum siebenten Himmel öffnen.«


»Ich habe mit Mr. Barth
telefoniert«, fuhr sie unbefangen fort. »Er hat mich über Sie und den Grund
Ihres Hierseins unterrichtet. Von Sydney nach Townsville
ist es noch ein ganzes Stück, deshalb hielt ich es für zweckmäßig, Sie hier
abzuholen.«


»Es war eine göttliche
Eingebung«, versicherte ich. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie Betty
nenne? Ich habe das Gefühl, wir werden bald die besten Freunde sein.«


»Es macht mir nichts aus.« Sie lächelte nachsichtig. »Allerdings muß ich gestehen,
daß mich die Vorstellung, wie Sie sich benehmen, wenn Sie nicht gerade
vierundzwanzig Stunden im Flugzeug hinter sich haben, etwas beunruhigt.«


»Danny Boyd«, sagte ich bestimmt.
»Danny und Betty — klingt doch großartig, was?«


»Sie sind wirklich müde, Danny.« Ihre Lippen zuckten. »Ich habe Ihnen ein Zimmer im Chevron-Hilton
reserviert. Morgen früh können wir dann die Maschine nach Townsville
nehmen, wenn es Ihnen recht ist.«


»Klingt prächtig«, meinte ich.
»Wo sind Sie abgestiegen?«


»Im selben Hotel.«


»Fein.«
Ihre Vorschläge fanden meine absolute Billigung. »Wir können vor dem
Mittagessen ein paar Drinks, nehmen, dann essen, dann noch ein paar Drinks,
danach wieder ein paar Cocktails vor dem Abendessen, gemütlich zu Abend essen
und schließlich — «


»Ich glaube, Sie sollten sich
mit dem Abendessen begnügen«, unterbrach sie. »Erst müssen Sie den versäumten
Schlaf nachholen.«


Ein Träger führte uns zu einem Taxi,
und etwa eine halbe Stunde später waren wir im Hotel. Betty Adams mußte den
Direktor becirct haben, denn man hatte mir ein Zimmer im zehnten Stock gegeben
mit herrlicher Aussicht auf den Hafen, die Brücke und das Meer. Ich bewunderte
den Anblick ganze zehn Sekunden, dann sank ich ins Bett.


Das beharrliche Läuten des
Telefons riß mich aus meinen Träumen.


»Es ist jetzt sieben Uhr«,
verkündete Betty. »Ich erwarte Sie in einer halben Stunde in der Bar. In
Ordnung?«


»Mit Vergnügen«, erwiderte ich.


Ich nahm ein Bad, rasierte
mich, striegelte mein Bürstenhaar und stieg dann in einen leichten Sommeranzug,
den ich im Sommer zuvor in einer Anwandlung von Großmannssucht für zweihundert
Dollar erstanden hatte. Das weiße Hemd hatte ich mir nach Maß machen lassen, und
die Krawatte stammte aus einem teuren Spezialgeschäft. Dann musterte ich mich
eingehend im Spiegel und stellte fest, daß meine Erscheinung durchaus der im
ersten Kapitel des Buches EIN KOMPLETTER FÜHRER DURCH DIE KUNST DER VERFÜHRUNG
aufgestellten Norm entsprach. Das Buch ist übrigens noch nicht auf dem Markt,
weil ich es noch nicht geschrieben habe.


Betty Adams erschien gleich,
nachdem ich es mir in einer Ecknische der Bar bequem gemacht hatte. Sie trug
ein lichtblaues Seidenkleid mit weißen Streifen. Das Oberteil, das die glatten,
braunen Schultern bloß ließ, umspannte eng ihre vollen Brüste und ging an der
Taille in einen weiten, schwingenden Rock über. Die Seide raschelte leise, als
sie sich neben mich setzte, und das Filigranarmband an ihrem Handgelenk
glitzerte im Licht.


»Sie sehen blendend aus«,
versicherte ich.


»Danke.«
Sie lächelte. »Sie sind auch nicht übel, Danny.«


Ich bestellte ihr etwas zu
trinken und steckte uns beiden zwei Zigaretten an. Das tiefe Dekolleté ließ
gerade so viel von ihrem Busen ahnen, daß es mir schwerfiel, meinen Bück auf
ihr Gesicht zu richten. Nachdem der Kellner ihren Drink serviert hatte,
musterte sie mich ein paar Sekunden ganz sachlich.


»Danny, ich glaube, es ist an
der Zeit, zum Thema zu kommen«, meinte sie dann.


»Ich sagte Ihnen doch schon,
daß Sie blendend aussehen«, versetzte ich und strahlte sie mit meinem
verführerischsten Lächeln an. Es blieb ohne Wirkung.


Sie winkte ungeduldig ab.


»Sparen Sie sich die schönen
Reden, bitte. Von morgen an beginnt für Sie der Ernst des Lebens, Danny Boyd.«


»Also schön«, brummte ich. »Ich
bin ganz Ohr.«


»Mr. Barth hat uns da eine
reichlich phantastische Geschichte erzählt — daß nämlich Leila Sie vor etwa
sechs Wochen engagiert habe, mit dem Auftrag, ihren Mörder ausfindig zu machen,
sobald sie getötet worden sei. Später — am selben Tag, als die New Yorker
Zeitungen von ihrem Tod berichteten — wurde in Ihrem Büro ein Tonband
abgegeben. Leila — denn wie uns Mr. Barth versicherte, war es zweifellos ihre
Stimme — hinterließ Ihnen eine Liste der Verdächtigen. Auch mein Name wurde
erwähnt, soviel ich weiß, nicht wahr?«


»Richtig«, stimmte ich zu.


Sie hob gelassen das Glas zum
Mund und nippte an ihrem Martini.


»Die Geschichte hört sich
völlig unglaubwürdig an«, meinte sie. »Allerdings ist sie durchaus mit Leilas
übrigen hirnverbrannten Einfällen vereinbar. Sie ist nicht ermordet worden,
Danny. Es war ein Unfall — entsetzlich und grauenhaft, aber ein Unfall.«


»Und eben darüber möchte ich
mir Gewißheit verschaffen, Betty«, erklärte ich. »Sie müssen zugeben, es ist
ein sonderbarer Zufall, daß beide Gilberts durch Unfälle ums Leben kamen. Erst
ertrank Leilas Vater vor der Küste von Long Island, und dann wurde sie selbst
vor der Küste Australiens das Opfer eines Hais.«


»O ja.« Sie stellte langsam und
überlegt ihr Glas wieder auf den Tisch. »Das hatte ich vergessen. Auf dem Band
behauptet Leila, auch ihr Vater sei ermordet worden, nicht wahr?«


»Barth hat Sie wohl über alle
Einzelheiten unterrichtet?«


»Wort für Wort.« Ihre
dunkelblauen Augen hefteten sich forschend auf mein Gesicht. »Die anderen
wissen auch Bescheid. Ganz genau. Leilas Kurzbeschreibungen von uns waren
keinem besonders angenehm. Man wird Sie nicht gerade mit offenen Armen
aufnehmen, Danny.«


»Ich werde sie alle mit meinem
Charme erobern«, versprach ich selbstsicher. »Jeden von ihnen, gleichgültig,
was sie sind — Geschäftsführer, unverbesserlicher Taugenichts, wohlsituierter
Anwalt, Verräter oder Verräterin — für mich spielt das keine Rolle.«


Ihre Unterlippe schob sich ein
wenig vor. »Aha, Sie werden also mit uns allen glänzend auskommen. Lassen Sie
es mich nur noch einmal wiederholen: Es war ein Unfall.«


»Warum erzählen Sie es mir
nicht näher, Betty?« schlug ich vor. »Die
Zeitungsberichte waren ziemlich verwirrend.«


»Leila mietete eine Jacht und
dazu den Eigentümer, einen gewissen Jack Romney. Wir wollten eine viertägige
Kreuzfahrt durch das Great-Barrier-Riff machen«,
erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme. »In der dritten Nacht geschah es,
ungefähr um halb vier morgens. Die Jacht lief auf ein unter der
Wasseroberfläche verborgenes Riff auf. Der ganze Bug wurde aufgeschlitzt, so
daß das Schiff sofort zu sinken begann. Romney war der einzige, der um diese
Zeit noch wach war. Er weckte uns sofort, und es blieb gerade noch Zeit, die
Kabinen zu verlassen und ins Wasser zu springen. Leila und Romney waren die
beiden letzten. Wir trieben schon ziemlich weit entfernt, als sie von Bord
gingen. Ich hörte ihn schreien, aber erst später wurde mir klar, weshalb er
geschrien hatte.«


»Waren Sie nahe an der Küste?«


Sie nickte. »Höchstens
zweihundert Meter von einer kleinen Insel entfernt. Die letzten fünfzig Meter
hatten wir Grund unter den Füßen. Es war eine herrliche Nacht, und das Wasser war
warm. Jemandem, der so gut wie Leila schwimmen konnte, hätte das kurze Stück
bestimmt keine Schwierigkeiten gemacht.« Ihre weißen
Zähne gruben sich einen Moment in die Unterlippe. »Ohne Haifisch.«


»Sie selbst haben nicht
gesehen, wie Leila ins Wasser sprang?«


»Ich sagte Ihnen doch, daß sie
und Romney als letzte von Bord gegangen sind.«


»Sie haben auch den Hai nicht
gesehen? Ihren Schrei nicht gehört? Gar nichts?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Ich hörte nur Jack, der uns etwas zurief.«


»Woher wollen Sie dann wissen,
daß sie von einem Hai getötet worden ist? Woher wollen Sie wissen, ob sie
überhaupt die Jacht verlassen hat?«


Ihre Augen weiteten sich.
»Wollen Sie vielleicht andeuten, daß Jack Romney Leila getötet haben könnte?«


»Wenn die Ereignisse sich so
abgespielt haben, wie Sie eben erzählten, ist es möglich.«


Betty lachte leise. »Und warum?
Für ihn war sie doch nur die reiche Amerikanerin, die seine Jacht gemietet
hatte, um mit ihren Freunden eine Kreuzfahrt zu machen.«


»Vielleicht hat jemand anderer
ihn sich gekauft, um sie töten zu lassen.«


Sie schüttelte sich vor Lachen.
»Warten Sie erst mal, bis Sie Jack Romney kennenlernen, Danny. Er soll ein
Mörder sein? Das ist wirklich zum Totlachen.«


»Also werde ich mir meine
Vermutungen bis morgen sparen«, brummte ich. »Wieso sind Sie eigentlich alle
zusammen in Australien gewesen?«


»Das war Leilas Einfall«,
erwiderte sie unbefangen. »Sie war schon früher ein paarmal mit ihrem Vater
hier, und ihr gefiel es. In Kürze sollen die Proben zu Ambrose Normans neuem
Stück beginnen, und da gab es noch eine Menge Fragen zu entscheiden. Leila fand
diese Lösung ideal — wir konnten Urlaub machen und gleichzeitig alles Wichtige
ungestört erledigen.«


»Leila widmete sich also weiter
den geschäftlichen Interessen ihres Vaters?«


»Ja.«


»Ambrose Norman mußte natürlich
dabeisein, weil es ja um sein Stück ging«, stellte
ich nachdenklich fest. »Champlin ist der Geschäftsführer und wurde deshalb
ebenfalls gebraucht. Warum wurde Felix Parker eingeladen?«


»Vor seinem Tod hatte Damon Gilbert
Felix Parker versprochen, er könnte sich an der neuen Produktion finanziell
beteiligen, um sich einen Gewinnanteil zu sichern. Leila hielt das Versprechen
ihres Vaters ein.«


»Sie waren Damon Gilberts
Privatsekretärin. Warum sind Sie mit nach Australien gefahren?«


Betty lächelte mechanisch.
»Weil Leila mich mit dem restlichen Inventar übernommen hat.«


»Der einzige, den sie nicht
brauchte, war der Anwalt?«


»Stimmt. Die Fragen, die es
noch zu erörtern galt, waren technischer und finanzieller Art — rechtliche
Probleme gab es nicht.«


Ich winkte dem Kellner und
bestellte neue Drinks. Dann zündete ich uns beiden nochmals zwei Zigaretten an.


»Mir ist gerade ein ganz neuer
Gedanke in bezug auf Ihren Freund Romney gekommen«,
meinte ich. »Vielleicht hat ihn jemand bestochen, damit er den Ablauf der
Ereignisse so schilderte, wie ich ihn jetzt von Ihnen gehört habe.«


»Ihre Bemühungen sind
schätzenswert, Danny«, erwiderte sie kühl. »Aber der Gedanke ist lächerlich.«


»Na ja, die Nacht ist noch
jung«, sagte ich. »Vielleicht kommt mir später ein besserer Einfall. Was für
ein Mensch war Damon Gilbert?«


Ihre langen schmalen Finger
spielten mit dem Armband, während sie nachdachte.


»Die Frage ist schwer zu
beantworten. Im wesentlichen war er ein
Theaterproduzent. Ein ungeheuer kluger Mann, der es verstand, aus Kunst Geld
und aus Geld Kunst zu machen. Und ein sehr seltsamer Mensch.«


»Inwiefern?«


»Seine Beziehungen zu anderen
Menschen waren — «, sie suchte nach dem richtigen Wort, »—nun, sie waren nicht natürlich.
Damon mißtraute jedem; er war eifersüchtig und fraß die Menschen, die ihn
umgaben, mit Haut und Haar. Er mußte stets dominieren, und wenn er jemanden in
den Klauen hatte, ließ er ihn nicht mehr los.«


»Wenn sich also jemand von ihm
lösen wollte, verhinderte er es?«


»Je mehr man sich wehrte, desto
härter wurde seine Umklammerung«, erklärte sie bitter. »Damon Gilbert mußte die
Menschen erdrücken, ihren Leib und ihre Seele wollte er besitzen — es war fast,
als brauche er das, um selbst überleben zu können.«


»Ein Vampir!«
stellte ich fest.


Betty Adams lächelte verlegen.
»Klang es so? Ich hab’ mich wohl ein bißchen hinreißen lassen, aber Sie fragten
mich danach.«


»Und Leila? War sie auch so?«


»Sie haben sie einmal gesehen«,
konterte sie. »Was war Ihr Eindruck?«


»Eine Teufelin«, erwiderte ich.


»Das Schlimmste, was Leila
widerfahren ist«, erklärte sie mit leiser Stimme, »war, daß ihr Vater eben ihr
Vater war. Ihr ganzes Leben verband sie eine seltsame Haßliebe mit ihm. Nach seinem Tod wurde sie wie er — schlimmer
noch, wenn das überhaupt möglich war.«


»Ein zweiter Vampir?« fragte ich.


»Ich sage das nicht gern, und
es klingt überspannt, das weiß ich«, murmelte Betty. »Aber es war, als wäre sie
— besessen.«


»War Leila an jenem Abend auf
der Party in Long Island, als er ertrank?« fragte ich.


»Sie war auf ein paar Tage zu
Besuch. Sie hat am nächsten Morgen die Leiche gefunden.«
Betty fröstelte plötzlich. »Wollen wir jetzt nicht essen? Wir müssen früh
aufstehen, um die Maschine zu erreichen.«


»Aber gern«, stimmte ich
höflich zu.


Das Abendessen schmeckte
köstlich. Ich verschlang zwei Dutzend Austern und danach einen grünen Hummer,
während wir belanglose Konversation machten wie die meisten Leute, die den Mund
voll haben.


Gegen zehn Uhr wies Betty
wieder darauf hin, daß wir früh aufstehen mußten, und beschloß, den Abend zu
beenden. Ihr Zimmer lag im selben Stock wie das meine, drei Türen weiter. Es
kostete mich also keine übermäßige Anstrengung, sie vom Aufzug aus zu
begleiten. Als wir vor ihrer Tür standen, zögerte sie einen Augenblick.


»Ich habe eine Flasche guten
Whisky im Zimmer, Danny. Haben Sie Lust auf einen Schlaftrunk?«


Ich überlegte angestrengt, was
wohl hinter diesen dunklen Augen vorgehen mochte, doch es half nichts, sie
waren undurchdringlich.


»Eine glänzende Idee«, stimmte
ich zu.


Ich machte es mir auf dem Sofa
bequem, während sie die Drinks mixte. Dann trat sie zum Sofa und setzte sich neben
mich, allerdings achtete sie sorgfältig darauf, daß zwischen uns ein gewisser
Sicherheitsabstand blieb.


»Also«, sagte ich vergnügt.
»Auf Townsville.«


»Auf Townsville«,
wiederholte sie ohne Begeisterung.


»Wie weit liegt es von Sydney
entfernt?«


»Ungefähr zweitausend
Kilometer, würde ich sagen. In diesem Land spielen Entfernungen keine Rolle.«


»Also etwa vier bis fünf
Stunden Flugzeit?«


»Ja.« Sie nickte. Dann blickte
sie mich neugierig an. »Wieso interessieren Sie sich plötzlich so für
Geographie?«


»Ich habe mir überlegt, daß
wohl kaum mein Profil Sie dazu verleitet haben dürfte, extra nach Sydney zu reisen,
um mich abzuholen«, erklärte ich voller Bescheidenheit. »Denn Sie kannten es ja
noch nicht einmal. Folglich muß ein anderer Grund den Ausschlag gegeben haben.«


»Richtig«, bestätigte sie. »War
das so offensichtlich?«


»Eigentlich nicht«, versetzte
ich. »Aber wenn es sich darum handelte, mich zu überzeugen, daß Leilas Tod ein
Unfall war, dann hätten Sie bis zu meiner Ankunft in Townsville
warten können. Aber vielleicht wollten Sie vermeiden, daß ich nach Townsville komme, und reisten mir deshalb nach Sydney
entgegen. Haben Sie vor, mich zu bestechen, damit ich wieder umkehre?«


Sie lächelte widerstrebend.
»Mit dem Gedanken habe ich gespielt; aber als ich Sie kennengelernt hatte, habe
ich ihn mir aus dem Kopf geschlagen.«


»Und jetzt?«


»Keine Ahnung.« Ihre Augen
musterten mich eindringlich. »Wenn ich Ihnen meinen alabasterweißen Körper
böte, würden Sie ihn nehmen und trotzdem morgen die Maschine nach Townsville besteigen.«


»Warum ist Ihnen meine
Anwesenheit in Townsville unangenehm?« fragte ich. »Weil ich doch dort einen Mörder finden
könnte?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
es war ein Unfall. Mir geht es um die anderen. Sie müssen in Townsville bleiben, bis der Coroner sein Urteil gesprochen
hat. Das dauert noch vier Tage. Sie sind alle ziemlich mitgenommen, Danny,
nervös und reizbar. Ich habe Angst vor ihrer Reaktion, wenn Sie auftauchen. Sie
könnten wie ein Katalysator wirken — eine Zeitbombe, die mit rauchendem Zünder
in ihren Schoß fällt — , und ich habe Angst vor dem,
was geschehen könnte, wenn es zu einer Explosion kommt.«


»Was könnte denn geschehen?«


»Ich weiß nicht«, flüsterte
sie. »Das klingt dumm, nicht wahr? Ich weiß es wirklich nicht, aber jedesmal,
wenn ich daran denke, überkommt mich Angst. Mir scheinen sie alle in eine große
Flasche eingeschlossen, und jedesmal, wenn sie einander berühren, entwickelt
sich mehr Dampf. Es fehlt nur noch jemand wie Sie, der den Korken herauszieht.
Unvorstellbar, was dann zum Vorschein kommt.«


»All die dunklen Geheimnisse,
die sie tief in ihrem Inneren verbergen, zum Beispiel«, meinte ich.


»Vielleicht mehr.« Sie
schauderte. »Der ganze Haß, die Gewalttätigkeit — eine Flut vielleicht, die uns
alle verschlingen wird, Danny, auch Sie und mich.«


»Ich glaube, Ihre Phantasie
geht mit Ihnen durch, mein Kind«, sagte ich. »Wenn es ein Unfall war, was gibt
es dann zu fürchten?«


»Sie haben niemals im Schatten
von Damon Gilbert gelebt und auch nicht in dem seiner Tochter«, erwiderte sie
gepreßt.


»Jeder von Ihnen hat also tiefe
Wunden, die er pflegen muß?« meinte ich. »Und wenn jemand
anfängt, in den alten Wunden zu wühlen, wird es zu heftigen Reaktionen kommen?«


»Ja, das habe ich gemeint«,
bestätigte sie nickend. »Sie haben es genau erfaßt, Danny.«


»Oh, das ist doch nichts
Besonderes«, gab ich hochnäsig zurück. »Sprechen wir doch mal von etwas
anderem. Sehen Sie eigentlich diesen Schauspieler noch manchmal — den mit der
Frau in Westchester?«


Sie starrte mich schweigend an.
Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Die sonnengebräunte Haut wirkte plötzlich
wie vergilbt. Dann klatschte ihre Hand schmerzhaft auf meine Wange.


»Verschwinden Sie!« befahl sie tonlos.


»Wie Sie wollen, Betty.« Ich stand auf.


Ihre Augen schlossen sich, und
ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. »Sie gemeiner Mensch«,
murmelte sie leise und schmerzlich. »Sie schäbiger, gemeiner Kerl!«


Ich trat zur Tür und öffnete
sie.


»Danny!«
rief sie kleinlaut.


»Ja?« Ich drehte mich um,
schloß die Tür wieder und sah sie an.


Sie stand vom Sofa auf und
schritt steif und ungelenk durchs Zimmer. Unmittelbar vor mir blieb sie stehen.
Ihre Hand berührte sacht meine Wange.


»Es tut mir leid«, sagte sie
leise. »Hat es sehr weh getan?«


Heldenhaft schüttelte ich den
Kopf. »Es war nicht so schlimm.«


»Woher wissen Sie von dem
Schauspieler und mir?«


»Von einem ekligen, kleinen Mann
mit schmutzigen Fingernägeln«, erklärte ich. »Er fand die Geschichte unheimlich
witzig und war stolz darauf, daß niemand etwas abbekommen hatte. Was sind schon
ein blaues Auge und eine gebrochene Rippe?«


»Jennings«, sagte sie
angewidert.


»Damon Gilbert bekam die
Unterschrift unter den Vertrag, mit dem sich der Schauspieler für die Dauer der
Aufführungen verpflichtete. Sie wurden in aller Stille geschieden, und die Frau
bekam ihren Schauspieler wieder zurück«, sagte ich gelassen. »Jennings war der
Ansicht, es sei alles zu einem guten Ende gekommen.«


»Nur war da noch ein weiterer,
ganz nebensächlicher Punkt«, fügte Betty tonlos hinzu. »Ich liebte diesen
Schauspieler nämlich. Ich brauchte ein Jahr, um über die Sache hinwegzukommen.
Nacht für Nacht weinte ich mich in den Schlaf, und jedesmal mußte ich ein
lächelndes Gesicht bewahren und den Kopf schütteln, wenn Damon mir Freikarten
für das Stück anbot. Aber das zählt wohl nicht.«


»Jennings ist ein Materialist«,
meinte ich. »Geld her, dann schenkt er Ihnen sein Herz.«


Ihre Finger strichen flüchtig
über meine Wange.


»Es tut mir leid, daß ich Sie
geohrfeigt habe, Danny. Es war nicht Ihre Schuld.«


»Schwamm drüber«, erwiderte
ich. »Schlafen Sie jetzt, damit wir morgen frisch und munter in aller
Herrgottsfrühe das Flugzeug erwischen.«


Sie wandte sich von mir ab und
schritt bis zur Mitte des Zimmers. Dort blieb sie stehen, steif und
kerzengerade.


»Gute Nacht, Betty«, sagte ich.


»Geh nicht, Danny«, flüsterte
sie. »Ich hab’ Angst vor dem Alleinsein. Bitte, bleib!«


»Schlucken Sie ein paar
Tabletten und schlafen Sie sich aus«, versetzte ich ermutigend.


Ihre Stimme klang plötzlich
scharf. »Ich habe gesagt, du sollst nicht gehen!«


Mit fliegenden Fingern knöpfte
sie ihr Kleid auf. Raschelnd fiel die Seide zu Boden. Dann entledigte sie sich
ihrer übrigen Kleidungsstücke und kam langsam auf mich zu. Es war nicht mehr
die steife, ungelenke Bewegung von zuvor, sondern ihr Körper bog sich bei jedem
Schritt mit der geschmeidigen Anmut einer Katze.


Sie drückte sich an mich. Ihr
Kopf war zurückgeworfen, und die Augen, in deren dunklen Tiefen sich zwei
Flammen entzündet hatten, blickten zu mir auf.


»O Danny, Danny!« flüsterte sie viel später in der Dunkelheit. »Es war
wunderbar.«
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Wir fuhren im offenen Wagen
über die Küstenstraße nach Norden. Die heiße Sonne brannte von einem
tiefblauen, wolkenlosen Himmel, doch ihre Glut wurde von der frischen Brise
gemildert, die vom Wasser herüberwehte. Zu unserer Rechten dehnte sich das
Korallenmeer.


Wir saßen alle drei vorn im
Wagen. Champlin chauffierte. Er hatte uns am Flughafen abgeholt, war freundlich
gewesen, doch ohne Aufdringlichkeit. Er war ein kräftiger Mann, etwa
mittelgroß, die wuchtigen, breiten Schultern ließen ihn beinahe untersetzt
wirken. Ich schätzte ihn auf Mitte Vierzig. Das kurzgeschnittene, gelockte
schwarze Haar hatte sich bereits sehr gelichtet und bedeckte nur noch seinen
Hinterkopf in der ursprünglichen Fülle. Die ganze Zeit hatte er nur höchst
selten die dicke schwarze Zigarre aus dem Mund genommen.


Betty wies auf eine Insel, die
in einer Entfernung von etwa sieben Kilometern der Küste vorgelagert war, und
rief mir etwas Unverständliches zu.


»Bitte?«
schrie ich gegen den rauschenden Wind.


Sie beugte sich zu mir herüber
und legte ihre Lippen an mein Ohr.


»Ich sagte, das ist Magnetic Island.«


»Oh?«
brüllte ich.


»Jedes Jahr findet ein
Wettschwimmen von Townsville zu dieser Insel statt«,
schrie sie. »Die Leute müssen wegen der Haie in Käfigen schwimmen, die von
Booten gezogen werden.«


Ich nickte und neigte mich meinerseits
an ihr Ohr. »Ich glaube, da mache ich dieses Jahr nicht mit«, erklärte ich.


Zehn Minuten später hielt das
Kabriolett vor einem großen, gemütlichen Haus im Kolonialstil, das auf drei
Seiten von breiten Veranden umgeben war. Es erhob sich auf dem Gipfel eines
Hügels mit dem Blick aufs Meer.


Ich stieg aus dem Wagen, und
Betty folgte mir. Champlin fuhr das Fahrzeug um das Haus herum zu der großen
Garage auf der Rückseite.


»Hübsch, nicht?« meinte Betty im Konversationston. »Leila schrieb Jack
Romney, er solle ein Haus für uns mieten. Zufällig fuhren die Besitzer dieses
Anwesens gerade um die Zeit zu einem dreimonatigen Urlaub nach Europa.
Hausangestellte waren zwar nicht zu kriegen, aber dafür kommen jeden Tag zwei
Frauen ins Haus — die eine kocht, die andere macht sauber — ,
so daß eigentlich alles ganz bequem ist. Ambrose sorgt dafür, daß der Alkohol
nicht versiegt. Nur manchmal versäumt er es, wenn er ich gerade einer anderen
Beschäftigung hingibt.«


»Er schreibt wohl?« fragte ich.


Sie hob spöttisch die Brauen.
»Mr. Boyd, Sie belieben zu scherzen. Ambroses andere >Beschäftigung<
heißt Sonja, eine Estin, die vor ungefähr fünf Jahren mit ihren Eltern hierher
ausgewandert ist. Beide Eltern sind inzwischen gestorben, und ihr Bruder
arbeitet in einem Bergwerk in Westaustralien. Meiner bescheidenen Ansicht nach
ist Sonja im Lauf der letzten Jahre Stufe um Stufe gesunken.«


Betty schüttelte den Kopf. »Als
sie ganz unten gelandet war, fehlte nur noch ein Mensch wie Ambrose — und da
war er schon. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber er spürt Mädchen ihres
Kalibers überall auf. Kommen Sie, gehen wir hinein. Mal sehen, wer da ist«,
schlug sie vor. »Meistens macht jeder, was er will, ohne die anderen erst lange
um ihre Meinung zu fragen.« Ihre Stimme senkte sich ein
wenig. »Oder zumindest war das so üblich, bis der Unfall geschah. Jetzt sitzen
wir meistens alle herum und warten darauf, daß der Coroner endlich sein Urteil
spricht. Manchmal kommt’s mir vor wie eine Szene aus einem von Ambroses Stücken.«


Wir schritten über die Veranda
vor dem Haus, dann durch die dämmerige Kühle eines großen Vorsaals und betraten
das weiträumige Wohnzimmer, das mehr nach den Gesichtspunkten der
Bequemlichkeit und Gemütlichkeit eingerichtet war als nach denen des Stils. An
der Wand gegenüber der Tür befand sich eine Bartheke,
die von Hockern umgeben war. Als wir näher kamen, sah ich, daß der einzige
Gast, der lässig auf dem letzten Hocker an der Wand saß, ein junges Mädchen
war. Der Barmixer, eine rundliche Gestalt, machte sich mit einer ganzen
Sammlung von Flaschen verschiedener Größe und einem sauber polierten Mixbecher
zu schaffen.


»Sonja«, sagte Betty, als wir
vor dem Mädchen standen. »Das ist Mr. Boyd.«


Einen Augenblick raubte mir die
Überraschung die Sprache, als ich sah, wie jung das Mädchen noch war, höchstens
achtzehn. Sie trug eine hautenge Jacke und dazu eine schwarze Strumpfhose. Der
Anzug war über und über mit Flecken besät und unterstrich ihre schmale,
jungenhafte Figur mit den kleinen festen Brüsten. Dann sah sie mich an, und als
ich ihr Gesicht erblickte, erhöhte ich meine erste Schätzung um fünf Jahre. Es
war ein hartes, trotziges Gesicht, scharf geschnitten, ohne jede Weichheit.
Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie das schmutzigblonde Haar, das an ihrem
Hinterkopf nachlässig zu einem zerzausten Knoten hochgesteckt war. Der
berechnende Blick ihrer Augen hätte zu einer streunenden Katze gepaßt.


»Hallo, Sonja«, sagte ich.


»Sie verschwenden Ihre Zeit«,
erklärte sie mit schwerem gutturalem Akzent. Ihr Zeigefinger richtete sich auf
den Mann hinter der Theke. »Ich gehöre zu dem da!«


»Hören Sie doch auf«, warf
Betty schneidend ein. »Danny hat nur der Höflichkeit Genüge getan.«


»Ach?« Ein wissendes Lächeln
breitete sich über Sonjas harte Züge. »Jetzt verstehe ich — Sie hatten ihn wohl
in Sydney schon im Bett?« Sie verdrehte bewundernd die
Augen. »Was für ein starker Mann. Immer noch auf den Beinen, ohne die
geringsten Anzeichen von Erschöpfung!«


Zwei rote Flecken brannten auf
Bettys Wangen.


»Sie elendes — «, begann sie
mit erstickter Stimme.


»Hallo, alle miteinander!« Eine
träge Stimme hinter der Bar beendete den Austausch von Beschimpfungen, noch ehe
er richtig begonnen hatte. »Ich muß mich wohl selbst vorstellen — Ambrose
Norman.«


Ein rotviolettes Seidenhemd,
über der haarigen Brust geöffnet, spannte sich über seinem wohlgenährten
Oberkörper. Er gehörte zu den Menschen, die schon mit Übergewicht auf die Welt
kommen, und an ihm wirkte es nicht einmal unästhetisch. Auch das lange seidige
Haar, das an manchen Stellen flachsgelb, an anderen beinahe mausgrau
schimmerte, störte nicht.


Normans Gesicht war das eines
pausbäckigen Engels, der längst in Ungnade gefallen ist. Die vollen, rosigen
Wangen und das Doppelkinn hätten harmlos und bieder gewirkt, wäre nicht durch
das Netz roter Äderchen und die schwammige Aufgedunsenheit
seiner Züge der Eindruck der Verlebtheit und Ausschweifung hervorgerufen
worden.


»Danny Boyd«, stellte ich mich
vor.


»Nehmen Sie einen Drink,
Danny«, forderte er mich mit seiner weichen, trägen Stimme auf.


»Ich nehme einen Wodka Martini,
Ambrose«, warf Betty ein. »Und Danny ebenfalls.«


»In Ordnung.« Er strahlte uns
vergnügt an. Dann warf er Sonja einen fragenden Blick zu. »Und für dich?«


»Bier«, erwiderte sie.


»Ist sie nicht durch und durch
widerwärtig?« Wieder strahlte uns Ambrose an. »Fragen
Sie sie mal, wann sie zum letztenmal gebadet hat.«


»Ambrose!« Betty krauste
angeekelt die Nase. »Du bist obszön.«


»Am Freitag«, verkündete Sonja
ungerührt. »Es schadet der Haut, wenn man zu häufig badet.«


Der Schriftsteller lachte leise
und vergnügt, während er mit der Fingerfertigkeit und Geschicklichkeit eines
professionellen Barmixers die Drinks bereitete. »Betty — «, er blickte die
junge Frau einen Moment an, »—ich muß doch beweisen, daß unsere arme Leila
unseren Freund Danny nicht angeschwindelt hat, oder? Es ist gar nicht so
einfach, dem Ruf eines unverbesserlichen Taugenichts gerecht zu werden.« Er schwieg einen Augenblick nachdenklich und hob dann die
Schultern. »Na, auf jeden Fall unterscheide ich mich darin von der breiten
Masse.«


Er stellte die Gläser der Reihe
nach auf die Theke und forderte uns mit einer großzügigen Handbewegung auf, uns
zu bedienen. Ich rutschte auf einen Hocker, und Betty ließ sich neben mir
nieder.


»Wo ist Felix?«


Ambrose rührte mit einem
Glasstab behutsam die Flüssigkeit in seinem Mixbecher um.


»Er ist unterwegs mit unserem
Helden, dem mutigen Retter unserer Seelen, dem Herrn über unser Schicksal, dem
Mann, der — «


»Halt den Mund!« fuhr sie ihn an.


»Jack Romney, Gott segne ihn und
seine Robustheit«, vollendete Ambrose und musterte Betty mit einem Ausdruck
milder Überraschung. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


»Ich kann dich unter normalen
Umständen schon nicht ausstehen«, erklärte Betty wild. »Aber wenn du mit diesem
albernen Gerede anfängst, platzt mir der Kragen.«


Ein spitzer Ellbogen bohrte
sich in meinen Magen, als Sonja sich über mich neigte und mit der geballten
Faust vor Bettys Gesicht herumfuchtelte.


»Lassen Sie ihn ja in Frieden«,
warnte sie böse. »Sonst kratz’ ich Ihnen die Augen aus, Sie Biest.«


In Bettys Augen funkelte
ungezügelter Haß, als sie vom Hocker glitt. Ihre rechte Hand streckte sich nach
der nächsten Flasche aus.


Allem Anschein nach ohne die
geringste Eile, schob Ambrose die Flasche aus ihrer Reichweite. Dann packte er
Sonja beim Handgelenk und riß sie herum, so daß sie über die Theke flog. Die
Martinigläser zersplitterten auf dem Boden. Hilflos stieß sie mit den Füßen um
sich. Beinahe hätte sie mein Kinn erwischt, wenn ich nicht im letzten
Augenblick noch den Kopf zurückgeworfen hätte. Ambrose zog wieder an ihrem Arm,
so daß sie noch weiter über die Theke rutschte. Ihr Kopf hing auf der anderen
Seite nach unten, ihr kleines, rundes Hinterteil ragte in die Luft. Dann machte
er sich mit methodischer Genauigkeit daran, ihr eine Tracht Prügel zu
verabreichen, die es in sich hatte. Er tat seine Arbeit gründlich, ohne auf
ihre Schreie und den Schwall unflätiger Worte zu achten, mit denen sie ihn
bedachte. Schließlich stieß er sie über die Theke zurück an den Platz, wo sie
gesessen hatte.


»So, meine kleine Orchidee,
mach jetzt einen kleinen Spaziergang«, sagte er liebenswürdig.


»Du — «, der Rest folgte in
ihrer Muttersprache.


»Dann back meinetwegen einen
Kuchen!« befahl Ambrose. »Laß uns allein! Wir sind
zivilisierte Menschen, die niemals versuchen, einander vor Zeugen die Augen
auszukratzen. Geh jetzt, meine temperamentvolle, kleine Blume, sonst wird Papa
böse!«


Einen Augenblick verdrängte
Angst die Wut in ihrem Blick, als sie vor seinem liebenswürdigen Lächeln zurückwich.
Dann wandte sie den Kopf und spuckte mit voller Überlegung unmittelbar zu
Bettys Füßen auf den Boden, ehe sie durch das Zimmer zu dem großen Vorsaal
schlurfte.


Ambrose glaubte offensichtlich,
er sei mir eine Erklärung schuldig. Kaum hatte Sonja den Raum verlassen, als er
bedächtig zu reden begann.


»Ich habe fünfzehn Jahre lang
in New York gelebt«, sagte er in einem Ton wie ein ehemaliger Sträfling, der
sich ans Zuchthaus erinnert. »Aber einmal kommt der Zeitpunkt, Danny, da kann
man diese überzüchteten Puppen aus Manhattan nicht mehr sehen. Plötzlich bildet
sich eine Allergie gegen diese Treibhauspflänzchen heraus, die nichts
Natürliches mehr an sich haben.«


Er stützte seine Ellbogen auf
die Theke und fuhr brütend fort: »Ich hab’ sie alle gehabt, Danny. Die Gänse
aus der High Society, die in ihren Luxusetagen mit Dachterrassen wohnen und
einen für gemein halten, weil man den niedlichen, kleinen Pudel aus dem
Schlafzimmer wirft, der doch sowieso ein solches Hundeleben führen muß.«


»Selbst wenn ich Augen und
Ohren schließe, spüre ich, wie der Schmutz an mir klebt«, unterbrach Betty mit
bitterer Stimme. »Red von etwas anderem, Ambrose, ich bitte dich.«


»Wenn du nicht zuhören willst,
kannst du ja gehen«, versetzte er ungerührt.


»Ich sehe nach, ob dein Zimmer
in Ordnung ist, Danny«, erklärte sie. »Wenn Sonja daran vorbeigegangen ist und
die Tür offenstand, müssen wir auf jeden Fall noch einmal gründlich lüften.«


Ihre Absätze klapperten über
den Boden, als sie hinauslief.


»Also, wie gesagt«, nahm
Ambrose den Faden wieder auf, als sei nichts geschehen. »Ich hab’ sie alle
gehabt, und auf einmal stellt man fest, daß es in ganz Manhattan keinen Ort
mehr gibt, wo man etwas Neues erleben kann. Man hat die Nase restlos voll von
diesen eleganten, hochgezüchteten Frauen, die nichts als Kleider im Kopf haben
und deren Gerede ebenso überspannt ist wie ihr Getue. Für sie ist Erotik ein
Spiel — wie Bridge etwa — , man kann geschickt
spielen, manchmal, wenn der Partner nicht so genau aufpaßt, auch ein bißchen
schwindeln. In vieler Hinsicht ist es sogar dem Bridge vorzuziehen, denn eine
Partie ist rasch gespielt, und man kann sich später trotzdem noch stundenlang
darüber unterhalten.«


Er schüttelte langsam den Kopf.


»Für mich kam der Tag der Erkenntnis,
kurz nachdem ich in Greenwich Village eine kleine
Südamerikanerin aufgetan hatte. Sie wußte für jeden Tag des Jahres eine andere
Art der Liebe und wollte ein Buch darüber schreiben, nur konnte sie keinen
Maler auftreiben, der genug Zeit hatte, um ihre Ausführungen zu illustrieren.
Am Ende der ersten Woche übergab ich meinen Wohnungsschlüssel einem alten
Feind, und der Bursche glaubte doch tatsächlich, ich hätte ihm einen Gefallen
getan.«


»Sie brauchen mir wegen Sonja
nichts zu erklären, Ambrose«, warf ich ein. »Mein Fall ist sie sowieso nicht,
darauf können Sie sich verlassen.«


»Wenn Sie jetzt einen Wunsch
äußern könnten, Danny«, sagte er ernsthaft, »was würden Sie sich dann wünschen?«


»Einen Wodka Martini«,
versetzte ich wie aus der Pistole geschossen. »Diese Bar beschäftigt
entschieden den faulsten und redseligsten Mixer!«


Er bereitete meinen Drink mit
besonderer Schnelligkeit und stellte das Glas vor mich hin.


»Tut mir leid«, meinte er
grinsend. »Dieses >Zurück zur Natur< ist offen gestanden für mich selbst
noch ziemlich neu. Deshalb quassele ich wahrscheinlich auch soviel darüber.
Also, dann reden wir doch zur Abwechslung mal von Ihnen!«


»Was gibt’s da schon zu reden?« meinte ich. »Ich bin ein schlichter, unkomplizierter
Bursche, dem Ihre extravagante Einstellung zu Liebe und Erotik reichlich wenig
sagt, weil er selbst in den altvertrauten, heimischen Gefilden nicht genug Wild
aufspüren kann.«


»Nur nicht so bescheiden, Danny!« Er lachte jovial. »Sonja hat den richtigen Riecher
gehabt. Sie sollten stolz auf sich sein. Gestern nacht
haben Sie eine Tigerin gezähmt — und das ist noch nicht einmal Damon Gilbert
gelungen.«


»Tatsächlich?«
fragte ich höflich.


»Genau.« Ein Funken
Schadenfreude glomm in seinen Augen auf. »Es gab mal eine Zeit, da war er deswegen
am Rand des Wahnsinns. Er vertrat nämlich die Theorie, daß jede Frau ihren
Preis hat. Betty Adams hat er in die verschiedensten Kategorien eingestuft,
aber die richtige hat er niemals gefunden. Selbstverständlich hat er es sich
nicht nehmen lassen, ihr das auf seine eigene großzügige Art heimzuzahlen. Ein
Schauspieler, der in einem seiner Stücke eine Hauptrolle spielte — «


»Die Geschichte kenn’ ich«,
unterbrach ich ihn.


»Ach so!« Sein Ton war
enttäuscht. »Na ja, viel Befriedigung hat Damon die Sache sowieso nicht
gebracht. Es war ungefähr so, als ob einer mit einem Baseballschläger hinter
einer Mauer auf den Burschen wartet, der ihn gerade im Boxring k.o. geschlagen
hat.«


»Je mehr ich über Damon Gilbert
und seinen engsten Freundeskreis erfahre«, stellte ich fest, »desto neugieriger
werde ich, wer von Ihnen ihn am meisten gehaßt hat.«


»Ich habe Damon niemals gehaßt«, erwiderte er hastig. »Er hat mich immer mehr
gebraucht, als ich ihn brauchte. In elf Jahren habe ich am Broadway fünf
Erfolgsstücke herausgebracht, und jedes hat er finanziert. Ambrose Norman war
der Mann, der Damon Gilbert gemacht hat. Vergessen Sie das nicht.«


»Sie müssen ihn in Ihr Herz
geschlossen haben«, meinte ich, »da Sie ja Ihre Verträge mit ihm immer wieder
erneuerten. Ja, Sie müssen wirklich was für ihn übrig gehabt haben. Denn Sie
hätten doch für praktisch jeden anderen Broadway-Produzenten zu besseren
Bedingungen arbeiten können.«


Das war ein Bluff, denn ich
hatte keine Ahnung, welche Vereinbarungen zwischen Gilbert und Ambrose bestanden.


»Auch wenn es um Geld geht,
gibt es eine Grenze«, versetzte er mit einem verteidigenden Unterton in der
Stimme.


»Wenn man diese Grenze
überschreitet, füttert man nur das Finanzamt. Was spielt es also für eine Rolle?«


»Es hatte nichts mit der Akte über
Sie und Ihre Hobbys zu tun?« fragte ich obenhin.


Seine kraftvollen Hände
umspannten den Rand der Theke, und ich sah, wie die Knöchel langsam weiß
wurden.


»Woher haben Sie die dreckige
Lüge?« fragte er leise.


»Das ist nicht wichtig«,
erwiderte ich. »Ich glaube, Gilbert wurde ermordet, und wer ihn tötete, hat
auch seine Tochter getötet. In jedem Fall gehört der Täter einer Gruppe von
fünf Menschen an, und zu diesen fünf zählen auch Sie, Ambrose. Ich wußte schon,
daß Sie ein starkes Motiv haben, aber ich war neugierig, ob Sie auch die nötige
Körperkraft und den Mut besäßen. Die faszinierende kleine Szene mit Sonja hat
mich überzeugt.«


»Sie sind verrückt!« Seine Stimme klang schrill. »Wenn Sie meinen, ich hätte
ein starkes Motiv gehabt, dann befassen Sie sich erst mal mit den anderen.«


»Das habe ich bereits getan«,
versetzte ich.


»Betty Adams?« Er tat sie mit
einer verächtlichen Handbewegung ab. »Wie steht’s mit Larry Champlin, seinem
Geschäftsführer, der ihn nach Strich und Faden betrogen und bestohlen hat? Wissen
Sie, was Damon ihm angetan hat? Er zwang ihn, ein umfassendes schriftliches
Geständnis abzulegen, das in den Safe seines Anwalts wanderte, kürzte dann sein
Gehalt um die Hälfte und erklärte ihm, er müßte das Schaugeschäft erst mal von
Grund auf lernen. In der folgenden Woche spielte Larry bei den
Nachmittagsvorstellungen den Platzanweiser.«


»Und Champlin hat sich das
widerstandslos gefallen lassen?« fragte ich ungläubig.
»Er hat nicht gekündigt?«


»Wenn er gekündigt hätte, wäre sein
Geständnis der Staatsanwaltschaft ausgehändigt worden«, erklärte Ambrose. »Ein
paar Wochen lang machten sich sämtliche Leute, die Larry früher von oben herab
angesehen hatte, einen Spaß daraus, die Nachmittagsvorstellungen zu besuchen
und ihn weidlich zu hänseln.«


»Wenn Champlin das ohne
Wimpernzucken hingenommen hat, dann hätte er auch alles mögliche andere
hingenommen«, meinte ich kalt. »Damit kommt er als Verdächtiger für mich kaum
mehr in Frage.«


»Und Parker?«
fragte er wild erregt. »Damons ältester Freund — ein charmanter Mensch, der
ebenfalls unserer kleinen Gruppe angehört? Wie steht’s mit ihm, Boyd? Der gute,
alte Junge, der so sehr damit beschäftigt war, Damons Tochter zu verführen, daß
er für seinen alten Freund kaum mehr Zeit hatte. Na, wie steht’s mit ihm?«


Ich hob die Schultern. »Das hat
ihn längst nicht so verwundbar gemacht wie Sie die vollständige Akte Ihrer
erotischen Lasterhaftigkeit, Ambrose«, brummte ich.


»Von wegen! Es hat ihn
verwundbarer gemacht als wir alle zusammen«, brüllte Ambrose. »Gilbert liebte
seine Tochter mehr als sich selbst. Als er den Sachverhalt erfuhr, wäre er
beinahe übergeschnappt, und wenn Felix um die Zeit nicht gerade verreist
gewesen wäre, dann wäre Damon schnurstracks in sein Büro gerannt und hätte ihn
mit bloßen Händen erwürgt. Aber als Felix zurückkehrte, hatte sich Damon schon
wieder etwas beruhigt — so weit jedenfalls, daß er sich eine Art der Bestrafung
für Felix ausdenken konnte, die ihn härter traf als der Tod. Wissen Sie, was er
tat? Felix hat eine Schwester, eine Lehrerin in New Jersey, und — «


»Die Geschichte kenn’ ich
auch«, unterbrach ich.


»Wissen Sie, wo die Schwester
jetzt ist, Boyd?« fragte er rauh.


»Nein.«


»In einer Nervenheilanstalt.
Haß ist das Motiv, nach dem Sie suchen, Danny, aber Sie lassen sich zu
voreiligen Schlüssen verleiten. Nur einen Menschen gibt es unter uns, der von
solchem Haß gegen Damon Gilbert beseelt war, daß er es fertiggebracht hätte,
ihn zu ertränken, und das ist — «


Ambrose Normans Stimme erstarb
plötzlich in einem gedämpften Gestammel. Er starrte wie gebannt über meine
Schulter.


»Sprich weiter, Ambrose«,
forderte ihn eine kultivierte Baritonstimme mit höflichem Interesse auf. »Ich
bin gefesselt. Und das ist — ?«


»Wie lange stehst du schon da?« murmelte Ambrose kleinlaut.


»Lange genug, um deine
verleumderischen Lügen über Leila Gilbert und mich mit angehört zu haben«,
erwiderte die Stimme eisig. »Das könnte ich dir noch verzeihen, aber daß du den
Namen meiner Schwester in deine schmutzigen Geschichten hineinziehst, um deinen
Kopf zu retten, ist unverzeihlich. Ich fürchte, das wirst du bereuen, Ambrose!«


Ich drehte mich um und
erblickte zwei Männer, die in der offenen Tür zum Wohnzimmer standen.
Derjenige, der gesprochen hatte, war offensichtlich Felix Parker. Er
schlenderte jetzt mit großen, gemächlichen Schritten auf die Bar zu.


Er war ein hochgewachsener
Mann, der sich mit der Leichtigkeit und Sicherheit eines durchtrainierten
Sportlers bewegte. Meiner Schätzung nach war er nahe Fünfzig, doch die letzten
zwanzig Jahre schienen an seiner Erscheinung fast spurlos vorübergegangen zu
sein. Sein Haar war dicht, schon ergraut, in einer leichten Welle aus der Stirn
gestrichen. Die Haut war tief bronzen gebräunt, so daß das Blau seiner Augen
noch intensiver wirkte und — ach, zum Teufel! Es war das Gesicht eines
ausgesprochen männlichen Helden, und ich war überzeugt, daß jedes weibliche Wesen
zwischen achtzehn und achtzig bei seinem Anblick schwach wurde.


Ambrose Norman stand reglos
hinter der Bar. Seine Hände umklammerten noch immer den Rand, und Schweiß lief
in kleinen Bächen über sein Gesicht, um vom Kinn in den sauberen Mixbecher zu
tropfen. Er ließ kein Auge von dem Mann, der sich uns näherte.


Der Mann mit dem Heldengesicht
beugte behutsam seinen Arm, als er vor der Theke angelangt war, und im
Bruchteil einer Sekunde später landete seine geballte Faust sauber und
abgezirkelt auf dem Doppelkinn.


Ambrose Normans Augen wurden
plötzlich zu schmutziggrünen Glasmurmeln, blicklos und leer. Einen Augenblick
danach fielen seine Hände schlaff vom Rand der Theke, und er rutschte langsam
zu Boden. Als er zusammensackte, hörte man ein gedämpftes Aufklatschen.


Der Mann mit dem Heldengesicht
wandte sich mir zu und streckte die rechte Hand aus. Ein entwaffnendes Lächeln
erhellte plötzlich sein ganzes Gesicht.


»Guten Tag«, sagte er mit
seiner gepflegten Stimme. »Ich bin Felix Parker.«
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Der andere Mann, der an der Tür
stehengeblieben war, während Felix Parker Ambrose eins über den Schädel gegeben
hatte, näherte sich nachlässig der Bar.


»Das ist Jack Romney«, stellte
Parker vor.


»Danny Boyd«, erwiderte ich.


Romneys Händedruck hinterließ
bei mir das Gefühl, ich hätte meine Hand in einen Fleischwolf gesteckt. Er war
groß, etwa ebenso groß wie Felix Parker, doch damit hatte die Ähnlichkeit
zwischen den beiden schon ein Ende.


»Sollen wir unser Großmaul
nicht in sein Zimmer bringen?« erkundigte sich Romney.


»Der liegt da genauso gut«,
versetzte Parker brüsk. »Warum sollen wir uns die Hände mit einem bewußtlosen Ambrose Norman beschmutzen?«


»Da haben Sie auch wieder
recht«, grinste Romney.


Romneys Akzent war verwirrend.
Es war angenehm, ihn sprechen zu hören, doch ich konnte mir nicht klarwerden,
woher er stammte. Deshalb fragte ich ihn rundheraus.


»Ursprünglich aus England«,
erklärte er. »Aber seit Kriegsende lebe ich in Australien. Da hat sich eben
dieser Romney-Spezialakzent herausgebildet.«


Er mochte etwa zehn Jahre
jünger sein als Parker. Sein Körper war schlank, doch grobknochig, die Haut von
Wind und Wetter tiefbraun gegerbt, und die blassen blauen Augen umgab ein Netz
feiner Fältchen. Im Vergleich zu Parker war sein Gesicht durchschnittlich und
alltäglich, doch es wirkte offener, vertraueneinflößender.


»Machen wir uns doch etwas zu
trinken und setzen wir uns auf die Veranda«, schlug Parker gereizt vor. »Dann
brauchen wir wenigstens den Schmutz hier drinnen nicht zu sehen.«


Ein paar Minuten später hatten
wir es uns alle drei in alten, bequemen Korbsesseln gemütlich gemacht, die auf
der Vorderveranda standen. Die frische Brise vom Meer streifte unsere
Gesichter.


»Die Lage ist übel genug, wir
brauchen sie hoffentlich nicht noch durch dumme Formalitäten zu komplizieren«,
meinte Parker. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir dazu übergehen, uns beim
Vornamen zu nennen, Boyd?«


»Keineswegs«, erwiderte ich.


»Gut.« Er zog ein schmales Etui
aus der Brusttasche seines maßgeschneiderten Sportsakkos und entnahm ihm eine
Zigarette. Gemächlich steckte er sie an. »Wir wissen natürlich alle, weshalb
Sie hier sind, Danny«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht genau, welche Absichten
Sie bei Ihrem Gespräch mit Ambrose verfolgten, aber offensichtlich haben Sie
ihm ganz schön zugesetzt. Er war ja ganz aus dem Häuschen, als wir auftauchten.«


»Im Laufe meiner bisherigen
Ermittlungen über Leila Gilberts Tod«, erklärte ich, »hat sich in mir immer
mehr die Überzeugung gefestigt, daß ihr Vater ermordet wurde.«


»Er war ein paarmal hier«,
berichtete Jack Romney, während er sich eine Pfeife ansteckte und mehrmals
kräftig daran sog, um sie in Brand zu setzen. »Ein interessanter Mensch, der
alte Gilbert, aber ich kann mir vorstellen, daß man ab und zu seine liebe Not
mit ihm hatte.«


»Jack«, erklärte ich trocken,
»Sie haben soeben einen Preis für das understatement
des Jahres gewonnen.«


»Damon Gilbert«, mischte sich
Parker kalt ein, »war ein Ausbund an Gemeinheit und Niedertracht.«


Die gedrungene, breite Gestalt
Larry Champlins tauchte plötzlich auf der Treppe vor
dem Haus auf.


»He, Felix?« Er schob die
Zigarre in den Mundwinkel. »Ich habe gerade die Post und ein paar Telegramme
bekommen. Eins davon verlangt eine rasche Entscheidung. Ich glaube, wir sollten
so schnell wie möglich zurückkabeln.«


»Ich komme sofort, Larry.« Parker stand auf. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er und
folgte Champlin.


»Pech mit Ihrer Jacht, Jack«,
meinte ich.


»Die war gut versichert«,
erwiderte Romney. »Das Pech war, daß der Hai Leila Gilbert erwischte.«


»Sind Sie denn völlig sicher,
daß es ein Hai war?«


Er nickte langsam. »Beinahe
völlig sicher. In diesen Gewässern wimmelt es von Haien, müssen Sie wissen. Es
war allerdings dunkel — kein Mondschein — , deshalb
kann ich es nicht mit absoluter Gewißheit sagen. Doch Leila war eine bessere
Schwimmerin als alle anderen zusammen.«


»Und Sie beide haben als letzte
die Jacht verlassen?« fragte ich.


Romney wandte den Kopf und
blickte mich mit einem leichten Lächeln an. »Danny«, murmelte er, »ich bin
überzeugt, Sie würden gern die ganze Geschichte hören. Mir macht das nichts
aus. Ich weiß, daß Sie Ihre Pflicht tun müssen — und Ihr taktvolles
Auf-den-Busch-Klopfen ist ein bißchen durchsichtig.«


»Okay.« Ich grinste ihn an.
»Dann lassen Sie aber bitte nichts aus.«


»Vielleicht sollte ich Ihnen
zunächst einen kurzen Bericht vom Verlauf der Reise geben«, schlug er vor.
Schweigend paffte er ein paar Sekunden seine Pfeife und nickte dann, wie um
seinem eigenen Vorschlag zuzustimmen. »Das Great-Barrier-Riff
beginnt in Neuguinea und zieht sich in südlicher Richtung, etwa
zweitausendfünfzig Kilometer, und endet vier Grad südlich von dem Ort, an dem
wir uns jetzt befinden. Es ist das größte Riff seiner Art auf der ganzen Welt,
ein riesiger Gürtel von Korallenriffen und Inseln, der der Küste vorgelagert
ist.«


»Weiter«, forderte ich ihn auf.


»Es liegt mir daran, daß Sie das
verstehen, Danny«, erklärte er mit milder Stimme, »denn ich kann mir denken,
daß Sie sich fragen, wie jemand so idiotisch sein kann, mit einer
Fünfzehn-Meter-Jacht auf ein Riff aufzulaufen.«


»Die Frage hätte ich Ihnen
sowieso gestellt, Jade«, murmelte ich. »Ich bin bloß noch nicht dazu gekommen.«


Blaue Rauchkringel stiegen aus
dem Pfeifenkopf, während er nachdenklich schwieg.


»Zwischen der Küste und dem
Teil, den man das Äußere Riff nennt, liegt die Lagune«, fuhr er schließlich
fort. »Die Lagune ist, grob geschätzt, sechzig Meter tief. Hier kann man die
Korallenriffe bewundern — ein herrlicher Anblick übrigens — und die Seetiere
beobachten, die dort leben. Um diese Jahreszeit wimmelt es von grünen
Schildkröten — sie lassen sich auf den Koralleninseln nieder, um dort ihre Eier
zu legen. Manche von ihnen wiegen bis 450 Pfund.«


»Jack«, warf ich ein,
»allmählich habe ich das Gefühl, ich kenne das Great-Barrier-Riff
wie meine Westentasche.«


Er lachte leise. »Ich will es
kurz machen, Danny. Mit grünen Schildkröten fängt die Geschichte nämlich
eigentlich an — aber gleichzeitig wollte ich Ihnen klarmachen, daß die Lagune
mit Tausenden und aber Tausenden von kleinen Riffen und Inseln durchsetzt ist.«


»Ich werd’s
nicht vergessen«, versprach ich.


»Am zweiten Tag hatten wir ein
paar Schildkröten gesichtet, aber niemand schien sich sonderlich für die Tiere
zu interessieren. Doch am folgenden Nachmittag entdeckte Leila plötzlich ihre
Begeisterung für die Schildkröten und bestand darauf, daß wir umkehrten. Mir
paßte das nicht recht in den Kram, denn ich hatte damit gerechnet, daß wir
zurückkehren würden, und mir bereits etwas vorgenommen. Jetzt sah es so aus,
als verschöbe sich der ganze Fahrplan wegen der verdammten Schildkröten. Am
Abend zuvor war ich vor einer der größeren, bewohnten Inseln vor Anker
gegangen, um uns allen — auch mir — ungestörten Schlaf zu gönnen. Leila war
fest entschlossen, sich die Schildkröten noch einmal anzusehen, und es gelang
mir nicht, sie von ihrem Einfall abzubringen. Wir einigten uns schließlich auf
ein Geschäft — wir würden umkehren, aber dafür würden sie alle die Nacht auf
der Jacht verbringen, damit ich die verlorene Zeit durch Nachtfahrt wieder aufholen
konnte. Korallen sind lebende Wesen«, fuhr er fort. »Sie verändern ihre Form
und hören nie auf zu wachsen. Zwölf Jahre meines Lebens treibe ich mich schon
auf diesen Gewässern herum, Danny, und ich kann mir diesen Unfall nur damit
erklären, daß man sich mit der Zeit so an eine bestehende Tatsache gewöhnt, daß
man sie früher oder später gar nicht mehr beachtet. Bei Tageslicht sieht man
genau — jedes neue Riff, jede neue Insel, die sich unter der Wasseroberfläche
entwickelt haben. Dann kann man sich daran erinnern. Bei Nacht — «


»Jack«, unterbrach ich ihn.
»Wie konnten denn alle auf der Jacht übernachten?«


»Es war recht eng«, meinte er.
»Doch das Boot hat zwei Zwei-Bett-Kabinen und eine Vier-Bett-Kabine. Die drei
Männer schliefen in einem Raum, und jede der beiden Frauen übernachtete in
einer der Zwei-Bett-Kabinen.«


»Und Sie wollten wohl sowieso
nicht schlafen?«


»Ich wollte, ich wäre irgendwo
vor Anker gegangen und hätte geschlafen«, sagte er. »Aber ich fand es immer
noch besser, eine Nacht mal nicht zu schlafen, als mir ein Geschäft durch die
Lappen gehen zu lassen. Wir liefen gegen halb vier Uhr morgens auf, und das
Riff schlitzte den Bug auf, als wäre er aus Pappkarton. Ich wußte, daß uns
nicht viel Zeit blieb, höchstens zwei, drei Minuten. Etwa dreihundert Meter
entfernt konnte ich die Umrisse einer Insel erkennen, und ich kann mich noch entsinnen,
daß ich heilfroh war bei dem Gedanken, daß auf diese Weise wenigstens niemand
ertrinken würde. Dann weckte ich sie alle und befahl ihnen, über Bord zu
springen. Ambrose Norman und Larry Champlin machten den Anfang. Dann folgten
Betty Adams und Felix. Leila ließ sich wie immer nicht aus der Ruhe bringen,
obwohl das Wasser schon eindrang. Als sie endlich soweit war, hatten die
anderen schon fast den halben Weg zur Insel zurückgelegt — ich konnte gerade
noch die kleinen gekräuselten Wellen erkennen, wo sie schwammen.«


Romneys Pfeife war schon eine
ganze Weile ausgegangen, doch er hatte es nicht bemerkt und sog noch immer
kräftig daran.


»Leila wettete um fünf Pfund
mit mir, daß sie mit einem Vorsprung von mindestens fünfzig Metern bei der
Insel ankommen würde. Dann sprang sie ins Wasser und schoß mit kräftigen
Kraulschlägen davon. Ich kam mir vor wie ein alter Mann, als ich ihr
nachblickte und dann selbst ins Wasser tauchte und wie ein bleierner Fisch zu
schwimmen begann. Sie lag ungefähr zwanzig Meter vor mir, als es geschah. Es
ist — es ist schwer, das genau zu beschreiben. Ich spürte plötzlich vor mir im
Wasser Bewegung und Wirbel, gesehen habe ich eigentlich gar nichts. Als ich
dann den Kopf hob, war es schon zu spät. Leila war einfach verschwunden. Ich
rief nach den anderen, aber sie waren schon zu weit weg und konnten nicht
verstehen, was ich wollte.« Seine Züge hatten sich bei
der Erinnerung verdüstert. »Ich schwamm zu der Stelle, wo ich sie zuletzt
gesehen hatte, und umkreiste sie ein paarmal, bis ich so müde war, daß ich
aufgeben mußte, weil ich es sonst bis zur Insel nicht mehr geschafft hätte.«


Romney nahm die Pfeife aus dem
Mund und starrte sie eine Zeitlang unverwandt an»


»Und das war alles«, schloß er
schließlich. »Ein paar Wellen, ein bißchen Wirbel, und Leila Gilbert war tot.«


»Wie lange blieben Sie auf der
Insel?« fragte ich.


»Nur wenige Stunden. Kurz nach
Sonnenaufgang nahm uns ein Fischerboot mit. Am selben Morgen startete die
Polizei eine Suchaktion, aber das war eigentlich nur noch eine Formalität.«


»Und was geschah mit Ihrer
Jacht, Jack?«


»Sie liegt auf Grund, ungefähr
fünfzig Meter tief«, antwortete er. »Weiter weiß ich nichts, und es ist mir
auch gleichgültig — vielleicht hält es die Versicherungsgesellschaft für der
Mühe wert, sie zu heben, aber ich bin ja auf jeden Fall gedeckt.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und blickte hinaus über die Bucht, wo das blaue Wasser in der Sonne
glitzerte. Es war ein friedlicher Anblick, und dennoch lauerten nur wenige
Meter unter dem ruhigen Wasserspiegel die grauen, rasch dahinschießenden,
torpedoförmigen Leiber der Haie.


Jack Romney stand steifbeinig
auf und warf mir einen fragenden Blick zu.


»Haben Sie sonst noch Fragen,
Danny?«


»Nein, im Augenblick nicht«,
erwiderte ich. »Ich danke Ihnen, Jack.«


»Glauben Sie noch immer, daß
Leila Gilbert ermordet wurde?« Seine Stimme klang
unbefangen, als er die Frage stellte, doch sein Körper spannte sich.


»Ich kann mir noch kein
endgültiges Bild machen«, antwortete ich leichthin, »aber so, wie Sie mir die
Sache berichtet haben, Jack, klang es durchaus überzeugend.«


Er wandte den Kopf ab und
starrte angestrengt in die Ferne. Nur mühsam unterdrückte er die Gereiztheit in
seiner Stimme, als er weitersprach. »Und was soll das bedeuten, Danny?«


»Genau das, was ich sagte«,
versetzte ich. »Meinen Sie, ich könnte mir irgendwo für ein paar Stunden einen
Wagen ausleihen? Ich möchte in der Stadt gern ein paar Sachen einkaufen,
Zahnpasta und so.«


»Kein Problem, Danny.« Sein
Tonfall war jetzt unbeschwerter. »Leila hat das Kabriolett gemietet. Die
Schlüssel stecken immer. Wenn jemand den Wagen braucht, nimmt er ihn einfach.
Benutzen Sie ihn ruhig.«


»Danke«, sagte ich. »Kann ich
Ihnen irgend etwas aus der Stadt mitbringen?«


»Nein, danke.«


Ich stieg die Treppe hinunter.
Auf halbem Wege drehte ich mich um.


»Jack?«


»Ja?«


»Wie wär’s, wenn ich morgen ein
Boot miete, und wir sehen uns das Riff mal gemeinsam an?«


»Selbstverständlich«, erwiderte
er höflich.


»Könnten Sie das einrichten?«


»Natürlich.« Ein nervöser Unterton
schwang in der höflichen Stimme.


»Nochmals danke«, rief ich und
schritt zur Garage.


Während ich das Kabriolett
herausfuhr, kreisten meine Gedanken um Jack Romney. Auf den ersten Blick hatte
er den Eindruck eines ausgesprochen netten Menschen gemacht, doch jetzt war ich
mir dessen nicht mehr so sicher. Ich konnte mich an eine ganze Reihe anderer
Menschen erinnern, die auf den ersten Blick nett und sympathisch gewirkt hatten
— Dr. Crippen zum Beispiel.


Plötzlich riß mich dröhnendes
Hupen aus meinen Gedanken, und der Schreck fuhr mir in alle Glieder. Blitzartig
wurde mir klar, daß nicht diese verdammten Australier auf der falschen
Straßenseite fuhren, sondern ich. Deshalb befand sich ja auch das Steuerrad auf
der falschen Seite. Nur ein Trottel konnte das vergessen. Mit diesem
ernüchternden Gedanken setzte ich den Weg in die Stadt fort.


Townsville war eine hübsche, kleine
Stadt. Im Hintergrund erhob sich eine sanfte Hügelkette, die Straßen waren
breit, in der Mitte durch einen baumbestandenen Rasenstreifen geteilt und von
Häusern im Kolonialstil gesäumt, deren Verandadächer den ganzen Bürgersteig
überdachten.


Ich hielt mich an die alte
Theorie, daß man sich in einer fremden Stadt am schnellsten zurechtfindet, wenn
man sich in der nächsten Bar die nötigen Informationen holt. Nachdem ich das
Kabriolett geparkt hatte, machte ich mich also auf die Suche. Der erste Mann,
den ich anhielt und fragte, starrte mich verständnislos an und schüttelte den
Kopf, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


Beim nächstenmal
hatte ich mehr Glück. Der Mann, den ich angehalten hatte, lächelte nachsichtig.


»Sie sind Amerikaner, stimmt’s?«


»Stimmt«, bestätigte ich. »Wollen
Sie mir vielleicht sagen: >Ami go home<?«


Er schüttelte den Kopf. »Wissen
Sie, wie das Meer da draußen heißt?«


»Klar«, erwiderte ich stolz.
»Korallen-Meer.«


»Und dort haben Ihre Leute die
japanische Flotte geschlagen, die sich auf dem Weg nach Australien befand«,
belehrte er mich. »Nein, mein Freund, in Australien schickt kein
Mensch die Amerikaner nach Hause. Vergessen Sie das nicht.«


Ich entschuldigte mich, und er
beantwortete schließlich meine Frage nach einer Bar.


»Hier nennt man das nicht Bar.
Man nennt sie Hotels. Kapiert?«


»Gewiß«, versicherte ich.
»Begleiten Sie mich doch zum nächsten Hotel. Ich lade Sie auf einen Drink ein.«


»Das ist ein glänzender
Einfall«, erklärte er. »Also, gehen wir.«


Als wir die Hotelbar betraten,
fühlte ich mich im ersten Moment in ein Fernsehstudio versetzt, wo man drauf
und dran war, eine Szene in einem Western Saloon zu drehen. Es war ein riesiger
Raum — groß genug, um darin ein ganzes Kavallerieregiment samt Pferden
unterzubringen. Stühle gab es nicht. Die eine Wand wurde von einer langen Bartheke eingenommen. Dahinter standen mehrere Frauen mit
gehetztem Blick, die alle Hände voll zu tun hatten, um die bestellten Drinks zu
servieren. An der Bar lehnten die Gäste, rauchend, trinkend und redend.


»Ich kenne die Barmädchen
hier«, vertraute mir mein neuer Freund an. »Ich hole gleich die Getränke. Was
wollen Sie?«


»Einen Wodka Martini«, erklärte
ich.


»Einen was?«


»Was trinken Sie denn?« fragte ich rasch.


»Ein schooner!«


»Aha!« Ich lächelte dünn.
»Klingt nicht übel. Was ist es überhaupt?«


»Bier!« Er schien schockiert
von meiner Unwissenheit. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß Sie unser Bier
noch nicht probiert haben?«


»Ich bin erst gestern
angekommen«, wehrte ich mich.


»Das ist echtes Bier, nicht so
labberiges, braunes Zeug, wie ihr es in den Staaten trinkt«, erklärte er
freundlich. »Sie werden schon sehen.«


Er holte einmal tief Atem und
stürzte sich dann in die Menge an der Bartheke.
Dreißig Sekunden später tauchte er heil und unversehrt wieder vor mir auf und
stellte zwei riesige Bierkrüge auf den Tisch.


»So, das hätten wir«, stellte
er erleichtert fest. »Prost!«


Das Bier schmeckte tatsächlich
ausgezeichnet, und als wir beim dritten schooner
angelangt waren, stimmte ich ihm uneingeschränkt zu: Zu Hause tranken wir
wirklich labberiges, braunes Zeug. Die Brauereien täten besser daran, den
Alkoholgehalt auf sechs Prozent zu erhöhen, wie es in Australien üblich ist.


Mein neuer Freund hieß Clarrie.
Er bat mich in aller Form, ihn nicht Clarence zu nennen, da ihm der Name nicht
behagte. Er war einsneunzig groß und mußte etwa zwei
Zentner wiegen — von mir hatte er also bestimmt keine Widerreden zu fürchten.
Sein Lebenslauf war kunterbunt. Er hatte in Neuguinea gekämpft, auf den
Zuckerrohrfeldern gearbeitet und im Norden Australiens auf einer Rinderranch
Cowboy gespielt. Seit fünf Jahren fuhr er mit einer Barkasse, die ihm selbst
gehörte, zwischen Townsville und einer der größeren
Inseln hin und her, die zu einem beliebten Ausflugsziel geworden war.


Ich brachte das Thema auf
Haifische. Clarrie wußte eine ganze Menge über die gefährlichen Tiere. Letztes
Jahr hatte ein Professor von einer Universität im Süden des Landes seinen
Urlaub auf der Insel verbracht, und Clarrie hatte ihn verschiedentlich in
seinem Boot mitgenommen, um ihm praktischen Unterricht zu geben, während der
Professor ihm als Entschädigung seine theoretischen Kenntnisse über das Leben
der Haifische vermittelt hatte.


»Die Hammerhaie, Blauhaie und
Eishaie sind so ziemlich die gefährlichsten Arten«, erklärte Clarrie. »Die
hiesigen Gewässer sind voll davon.«


»Greifen Sie auch nachts an?« fragte ich.


»Zu jeder Zeit, Danny.« Er nahm
einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. »Je wärmer das Wasser ist, desto
größer ist die Gefahr, von einem Hai angegriffen zu werden. Sie kommen dann
näher an die Küste heran. Deshalb kommen in den Sommermonaten, von November bis
Januar, auch die meisten Unfälle vor.«


»Haben Sie von der Frau gehört,
die vor ein paar Tagen von einem Hai getötet worden ist, Clarrie?« erkundigte ich mich ganz nebenbei. »Als die Jacht auf dem
Riff auflief.«


»Und ob ich davon gehört habe.
In der ganzen Stadt spricht man von nichts anderem. He! Sie war doch auch
Amerikanerin, oder? Doch hoffentlich nicht mit Ihnen befreundet?«


»Ich habe sie in New York
kennengelernt«, erklärte ich.


»Das tut mir leid, Danny.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Nie im Leben möchte
ich es mit ansehen oder mit anhören, wenn ein Hai einen Menschen anfällt.«


»Anhören?«
wiederholte ich fragend.


»Ein Freund von mir hat in der
Nähe von Broome mal nach Perlen getaucht. Ein
Eingeborener wurde genau in dem Augenblick, als er wieder an die Oberfläche
kam, von einem Hai angegriffen. Mein Freund sagt, ihm läuft es heute noch
eiskalt den Rücken runter, wenn er daran denkt, wie der arme Kerl geschrien hat.«


»Geschrien?«
echote ich.


»Na, würden Sie vielleicht
nicht schreien, wenn Ihnen jemand ein Bein oder einen Arm ausreißt?« fragte Clarrie brutal.


»Es ist nicht möglich, daß ein
Hai einen Menschen verschlingt, ohne daß dieser zum Schreien kommt?« fragte ich. »Ich meine, sozusagen auf einen Bissen?«


Er schüttelte entschieden den
Kopf. »Sie greifen das Objekt, auf das sie es abgesehen haben, zunächst an — vielleicht
einen anderen Fisch oder eben einen Menschen, der an der Oberfläche schwimmt.
Wenn sie zupacken, müssen sie sich umdrehen, damit sie ihre Zähne gebrauchen
können. Sie beißen schnell zu, schnappen sich einen großen Happen und lassen
dann nicht mehr von ihrer Beute ab. Der Professor sagte, sie seien kurzsichtig
und farbenblind, aber sie besitzen einen glänzend ausgebildeten Geruchssinn.
Blut im Wasser macht sie völlig wild. Sie kommen kilometerweit her, wenn sie es
riechen.«


»Sind Sie ganz sicher, daß sie
ihr Opfer nicht schon mit diesem ersten Biß verschlingen können, ohne daß es
Gelegenheit hat, einen Schrei auszustoßen, Clarrie?«


»In jedem Fall, von dem ich gehört
habe, ist das Opfer später an den Verstümmelungen und an Schock gestorben«,
behauptete er mit Bestimmtheit. »Stellen Sie sich doch mal vor, plötzlich
bohren sich diese spitzen Zähne in Ihr Fleisch und beginnen zu reißen, Danny!
Nicht nur der Schmerz, sondern auch die Erkenntnis, daß Sie von einem Hai
angefallen worden sind, würde Sie doch wohl veranlassen, zu schreien!«


»Wie am Spieß!«
stimmte ich zu.


»Na also. Es muß grauenhaft
sein, wenn man von einem Hai angegriffen wird«, meinte Clarrie. »Das ganze
Unternehmen war vom Pech verfolgt. Kennen Sie Jack Romney, den Eigentümer der
Jacht?«


»Ich habe ihn vor ein paar
Stunden kennengelernt«, erwiderte ich.


»Ich kenne ihn nur vom Sehen«,
fuhr Clarrie fort. »Aber jeder hier hält ihn für einen anständigen Kerl. Ich
hab’ gehört, daß er sich nicht nur wegen des Todes dieser Frau scheußliche
Sorgen machen soll, sondern daß er auch seine Fünfzehn-Meter-Jacht verloren
hat. Und die Dinger kosten eine ganz schöne Stange Geld, lassen Sie sich das
von mir sagen.«


»Aber er hat sie doch
versichern lassen?« wandte ich ein.


»Ich hab’ das Gegenteil
gehört«, versetzte Clarrie. »Und in einer Stadt wie unserer gibt es keine
Geheimnisse, Danny. Sie ist zu klein. Jeder kennt jeden und weiß über die
Geschäfte des anderen Bescheid. Die
Versicherungspolice ist vor zwei Monaten abgelaufen, und er hat sie nie
erneuert. Ein glatter Verlust. Der arme Hund tut mir leid.«


Wir tranken noch ein schooner und tauschten unsere Adressen. Clarrie gab
mir seine Telefonnummer, falls ich in Zukunft einmal unstillbaren Durst haben
und vergessen sollte, wie ein Hotel aussah.


Sehr langsam und sehr
vorsichtig fuhr ich zurück zum Haus auf dem Hügel.
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Die Abendmahlzeit verlief an
diesem Tag wenig anregend. Das Essen war gut, doch es wollte keine Unterhaltung
aufkommen. Betty Adams saß an einem Ende des Tisches und Sonja am anderen. Ich
hatte meinen Platz neben Betty, und auf meiner anderen Seite, links von Sonja,
hatte sich Ambrose niedergelassen. Die drei anderen saßen uns gegenüber. Ich
war froh, daß Larry Champlin, der mir unmittelbar gegenüber Platz genommen
hatte, sich darauf beschränkte, nur zwischen den Gängen seine dicke Zigarre zu
rauchen.


Betty trug eine sehr
dekorative, weiße Seidenbluse mit Spitzengeriesel und Rüschen, dazu einen
weiten, schwarzen Satinrock und einen silbernen Gliedergürtel.


Sonja hielt offenbar nichts von
der Sitte, sich zum Abendessen umzuziehen, sondern hatte lediglich ihre
Strickjacke aufgeknöpft, offenbar um die Frage, ob sie einen Büstenhalter trüge
oder nicht, eindeutig zu klären. Sie trug keinen und hatte es auch nicht nötig.


Als der Kaffee serviert wurde,
ließ Felix Parker Kognak dazu kommen. Es waren die ersten Worte, die er an
diesem Abend sprach.


»Ein guter Gedanke«, stellte
Ambrose fest; auch er hatte den ganzen Abend den Mund nicht aufgemacht. »Laß
gleich eine ganze Flasche bringen.« Der Bluterguß, der
sein Doppelkinn zierte, hatte sich blaurot gefärbt, und ich konnte mir
vorstellen, daß er ziemlich schmerzhaft war.


Sonja leckte ihre Finger,
methodisch einen nach dem anderen, wahrscheinlich, um sich auch für die nächste
Woche ein Bad zu ersparen. Ich bot Betty eine Zigarette an und gab ihr Feuer.
Dann steckte ich mir selbst eine zwischen die Lippen. Auch sie hatte sich
während des Essens in beharrliches Schweigen gehüllt. Vielleicht war sie der
Ansicht, Ambrose hätte sie am Nachmittag in der Bar beleidigt, und statt Felix
Parker hätte schon ich ihm einen Denkzettel verpassen sollen.


Als das Tablett mit dem Kognak
auf dem Tisch stand, fragte Parker Sonja höflich, ob sie etwas trinken wolle.
Sie musterte die Flasche voller Mißtrauen und sagte dann: »Na schön, schütten
Sie ein bißchen in ein Glas. Die ganze Flasche ist mir zuviel.«


»Da bin ich gar nicht so
sicher, mein Täubchen«, höhnte Ambrose dünn.


Wir nahmen also alle Kognak zu
unserem Kaffee, aber meine Hoffnung, daß der Weinbrand die Zungen lösen würde,
wurde enttäuscht.


Schließlich brach Jack Romney
das düstere Schweigen.


»Danny?«
sagte er plötzlich, und ich fuhr genau wie die anderen bei dem unerwarteten
Klang einer menschlichen Stimme zusammen.


»Ja?«
antwortete ich.


»Ich habe ein Boot für morgen«,
erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Wir müßten aber spätestens um halb acht
starten.«


»Ist mir recht«, erwiderte ich.


»Ein Boot?«
erkundigte sich Larry Champlin.


»Danny wollte sich das Riff
ansehen, wo es geschehen ist«, klärte Romney ihn auf. »Es ist ein großes Boot.
Will sonst noch jemand mitkommen?«


Betty starrte ihn kalt an.


»Nach dem, was geschehen ist«,
sagte sie leise, »möchte ich nie im Leben wieder ein Boot sehen.«


»Ein Boot! So was Blödes!«
Sonja lächelte selbstzufrieden in die Runde. »Du wolltest schon letztes Mal,
daß ich mitfahre«, wandte sie sich an Ambrose. »Aber damals sagte ich dir
schon: eine blöde Idee! Und ich habe recht behalten, oder nicht?«


»Klar«, brummte er.


»Dann wird es wohl dabei
bleiben, daß wir beide allein fahren, Danny«, stellte Romney fest. »Oder
bestehen Sie darauf, daß noch eine dritte Person uns begleitet, damit Sie auch
sicher sein können, daß ich Ihnen tatsächlich die richtige Stelle zeige?«


Ein Funken der Feindseligkeit
glomm in den blassen, blauen Augen, als er mich unverwandt anblickte. Am Tisch
herrschte Stille.


»Was soll denn das für eine
Anspielung sein?« erkundigte sich Larry Champlin
schließlich. Er war so verwirrt, daß er sogar seine Zigarre aus dem Mund nahm.


»Warum stellen Sie nicht Boyd
die Frage?« gab Romney mit eisiger Stimme zurück.


»Okay.« Champlin zuckte die
Schultern und klemmte die Zigarre wieder zwischen die Zähne. »Also, Boyd?«


»Oh, bringen Sie doch den armen
Burschen nicht in Verlegenheit«, rief Romney mit hämischem Lachen. »Hier — ich
habe eine Karte gezeichnet.« Er zog ein Blatt Papier
aus seiner Brusttasche und breitete es sorgfältig aus. Dann reichte er es Felix
Parker, der neben ihm saß.


»Bitte, geben Sie das an Boyd
weiter, Felix«, bat Romney. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich die Karte
kurz ansehen würden und ihm bestätigten, daß sie richtig ist.«


Parker studierte die Karte ein
paar Sekunden und nickte dann langsam.


»Ja, ich würde sagen, sie
stimmt.«


»Danke.«
Jack Romney neigte den Kopf. »Seien Sie so gut und reichen Sie sie Mr.
Champlin, damit auch er sie sich ansehen kann.«


Larry Champlin nahm Felix
Parker die Karte aus der Hand. Während er sie genau ansah, grunzte er ab und zu
bestätigend. »Ja«, erklärte er schließlich. »Sieht richtig aus.«


»Genügen Ihnen zwei Zeugen zur
Bestätigung, Boyd?« fragte Romney. »Oder wäre es Ihnen
lieber, wenn noch jemand seinen Senf dazugibt?«


»Was, zum Teufel, soll das
eigentlich alles bedeuten, Jack?« fragte Felix verwirrt.


»Boyd bat mich, ihm den Ablauf
der Geschehnisse zu schildern, das Sinken der Jacht — Leilas Tod«, versetzte
Romney ungeduldig. »Heute nachmittag
berichtete ich ihm in aller Einzelheit darüber. Er nannte mich zwar nicht
gerade einen Lügner, doch er ließ deutlich durchblicken, daß er mir meine
Geschichte nicht glaubte.«


»Stimmt das, Boyd?« wandte sich Larry Champlin aufgebracht an mich. »Dann
schulden Sie Jack entweder eine Entschuldigung oder eine Erklärung!«


»Haben Sie sich jemals die Mühe
gemacht, eine Entschuldigung oder eine Erklärung vorzubringen, als Sie bei den
Nachmittagsvorstellungen als Platzanweiser tätig waren, Larry?«
fragte ich mit mildem Interesse.


Sein Hals färbte sich glühend
rot, und die Röte pflanzte sich über sein Gesicht fort bis zu den Haarwurzeln.


»Was?«
brüllte er erbost. »Als das — « Er wollte aufspringen, doch Felix drückte ihm
die Hand auf die Schulter und zwang ihn auf den Stuhl zurück.


»Dafür kannst du dich bei
unserem lieben Freund Ambrose bedanken«, erklärte Felix. »Als Jack und ich heute nachmittag zurückkamen, war er so damit beschäftigt,
Boyd sein Herz auszuschütten, daß er gar nicht merkte, daß wir schon seit zehn
Minuten in der Tür standen.«


»Soviel Fett und nicht für
einen Pfifferling Grips«, stellte Champlin erbittert fest.


»Lassen Sie ihn ja in Ruhe«,
kreischte Sonja mit schriller Stimme, »sonst — «


»Langsam, mein
leidenschaftlicher kleiner Papagei!« Ambrose grinste sie an und streichelte
sanft ihren Arm.


»Ich wußte gar nicht, daß Sie voreinander
noch Geheimnisse haben, Larry«, bemerkte ich leichthin. »Wir haben doch alle
ein ziemlich abgerundetes Bild von dem Menschen, der Damon Gilbert war? Ich war
der Meinung, zwischen Ihnen allen bestünde ein Band gegenseitiger Teilnahme.«


Krachend fiel seine Faust auf
den Tisch. Die Kognakgläser klirrten, und ein lichtbrauner Fleck breitete sich
auf dem weißen Tischtuch aus.


»Machen Sie nur so weiter,
Boyd«, rief er. »Machen Sie ruhig so weiter, dann wird es nicht mehr lange
dauern, und ich befasse mich mal mit Ihnen. Sie dürfen sicher sein, daß dann
kein Knochen in Ihrem Leib heil bleibt. Für ein paar Jahre im Krankenhaus wird
es auf jeden Fall reichen.«


»Wenn Sie seine Geschäfte auf
die gleiche Art geführt haben, wie Sie diese Situation zu meistern versuchen«,
erklärte ich bedauernd, »dann wundert es mich nicht, daß er Sie noch einmal von
vorn anfangen ließ.«


»Larry!«
rief Felix Parker scharf.


Champlin zwang sich mit einer
übermenschlichen Willensanstrengung, sitzenzubleiben. Ich hörte förmlich das Knirschen
seiner Zähne, als er sie zusammenbiß.


»Danny?« Felix maß mich mit
einem offenen, strahlenden Lächeln. »Ich verstehe nicht, worauf Sie
hinauswollen.« Er wirkte aufrichtig. »Als wir uns heute nachmittag kennenlernten,
glaubte ich, wir seien zu einem stillschweigenden Einverständnis gekommen — einem
gentleman’s agreement.
Warum bringen Sie heute abend
Ambroses wilde Geschichten wieder aufs Tapet? Was ist der Sinn der Sache?«


Er betrachtete mich mit einem
ermutigenden und erwartungsvollen Ausdruck auf seinem männlichen Gesicht. Mir
kam plötzlich der Gedanke, daß Felix seinen Beruf verfehlt hatte. Als
politischer Funktionär, der mißgeleitete Genossen
dazu ermutigte, ihre Fehltritte einzugestehen, um den alten Geist
wiederherzustellen, hätte er eine große Karriere vor sich gehabt. Ich war
überzeugt, er hätte drei Schützenregimenter ununterbrochen in Trab halten
können.


Ich spürte einen sanften Druck,
als Betty mein Handgelenk umfaßte.


»Hör auf, Danny — bitte!« flüsterte sie. »Warum vergessen wir das alles nicht
einfach?«


»Was ist der Sinn der Sache?« wiederholte ich seelenruhig und entzog Betty mein
Handgelenk. »Das war doch die Frage, nicht wahr, Felix?«


Seine Augen verengten sich ein
wenig. »Ja, das war die Frage«, bestätigte er förmlich.


»Das mache ich doch ständig
jedem, den ich treffe, klar, aber offenbar hört mir keiner richtig zu«,
versicherte ich. »Das ist äußerst unbefriedigend, Felix. Ich bin beinahe
sicher, daß Damon Gilbert ermordet wurde, und mit jeder Minute verdichtet sich
mein Verdacht, daß auch Leila ermordet wurde, mehr zur Gewißheit.«


»Jetzt hören Sie mal her, Boyd!« Champlin zischte die Worte zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor. »Verdammt noch mal. Ich habe — «


»Moment, Larry«, unterbrach ich
ihn scharf. »Ich bin noch nicht fertig — Sie können noch eine Weile auf Ihrer
Zigarre kauen.« Ich richtete den Blick wieder auf
Parker. »Weiter also. Nehmen wir also ganz einfach einmal an, daß zwei Morde
geschehen sind, die als Unfälle getarnt wurden. Unterbrechen Sie mich jetzt
nicht, Felix! Folgen Sie lieber meinen Ausführungen, sie sind auch für Sie
interessant. Wenn also ein oder zwei Morde stattgefunden haben, dann sitzt der
Mörder an diesem Tisch. Folglich muß ich zunächst feststellen, wer von Ihnen
schuldig ist, um die Person dann zu überführen.«


»Danny!« Bettys Stimme verriet,
daß sie den Tränen nahe war. »Um Gottes willen, hör doch auf! Du weißt nicht,
was du tust.«


»O doch, ich kann es mir lebhaft
vorstellen, mein Schatz«, versetzte ich, ohne meinen Blick von Parker zu
wenden. »Die wilden Geschichten, die mir Ambrose heute nachmittag anvertraute, hatte ich schon aus anderer
Quelle gehört, Felix. Von einem widerlichen kleinen Menschen namens Pete
Jennings. Vielleicht erinnern Sie sich an ihn?«


Noch immer starrte er mich mit
dem Ausdruck erwartungsvoller Hoffnung an, nur seine Augen verrieten nackte
Verzweiflung. Dann drehte er langsam den Kopf und musterte die anderen.


»Werden wir denn niemals davon
befreit werden?« fragte er mit klangloser Stimme.
»Wird uns ständig ein Danny Boyd verfolgen, gleichgültig, wohin wir gehen?« Er schüttelte müde den Kopf. »Ich dachte, es wäre alles
zu Ende, als...«


»... Sie in jener Nacht
Gilberts Kopf unter Wasser drückten?« fragte ich
hoffnungsvoll.


»Machen Sie sich nicht
lächerlich«, fuhr er mich an. »>Als Damon starb<, habe ich sagen wollen.«


»Entschuldigen Sie«, sagte
Romney ruhig. Der kalte, drohende Ton brachte alle Anwesenden zum Schweigen.
»Die Vermutungen und Spekulationen über Gilberts Tod gehen mich nichts an, da
ich — das liegt wohl auf der Hand — mit seinem Tod nichts zu tun haben kann.
Leilas Tod hingegen geht auch mich etwas an, denn ich war in die Sache
verwickelt. Boyd erklärte uns soeben, daß seine Überzeugung, sie sei einem Mord
zum Opfer gefallen, sich festige.« Seine Stimme wurde
schneidend. »Wofür halten Sie mich unter diesen Umständen, Boyd? Für einen
Lügner oder einen Mörder oder für beides? Ich wünsche eine eindeutige Antwort!«


»Die will ich Ihnen geben,
Jack«, erwiderte ich. »Doch Sie müssen sie so nehmen, wie sie ist.«


»Was, zum Teufel, reden Sie da?« stöhnte Champlin.


»Lassen Sie ihn aussprechen«,
verlangte Romney kalt. »Ich möchte es hören.«


Einen Moment lang blickte ich
sie alle kopfschüttelnd an.


»Sie sind die erbärmlichsten Blender,
die ich je kennengelernt habe«, stellte ich fest. »Sie spielen Ihre
Lieblingsrollen weiter und versuchen, den Schein zu wahren — so zu wirken, wie
Sie sich gern selbst sehen — , obwohl schon seit Tagen
alles in Trümmern liegt. Jeder von Ihnen ist tief empört, wenn er die Wahrheit
über sich selbst hört, obwohl er genau weiß, daß sie sich nicht leugnen läßt.
Felix spielt weiter den Erhabenen und weiß doch ganz genau, daß wir anderen ihn
durchschauen und sein wahres Wesen kennen. Er ist ein Judas, der seinen besten
Freund verraten hat, indem er seine Tochter verführte, und er hatte nicht
einmal genug Mumm in den Knochen, um seine Schwester zu verteidigen, als
Gilbert sich rächte. Sehen Sie sich Champlin an! Er fuhr beinahe aus der Haut
vor Empörung, als ich ihn daran erinnerte, daß er als Strafe für seine Sünden
zum Platzanweiser degradiert worden war — dabei hat er selbst die Wahl
getroffen aus Angst vor einer Gefängnisstrafe wegen Unterschlagung! Was ist
denn mit Ihnen los? Wem wollen Sie eigentlich was vormachen?«


Das lastende Schweigen wurde
plötzlich von Sonja gebrochen, die Ambrose in die Rippen stieß.


»Ha!«
rief sie aufgeregt. »Dieser Boyd hat’s in sich, was? Gestern
abend hat er dem Luder da drüben gezeigt, wer Herr im Haus ist, und
jetzt jagt er diesen aufgeblasenen Kerlen einen Bombenschrecken ein.«


»Sieht ganz danach aus, meine
kleine Menschenfresserin«, stimmte Ambrose mit sanfter Stimme zu. »Aber ich
will lieber noch keine Wetten abschließen.«


»Ich bin ein sehr geduldiger
Mensch«, ließ sich Romney vernehmen. »Ich warte noch immer auf die Antwort auf
meine Frage!«


»Oh, das hatte ich im Moment
vergessen«, bekannte ich aufrichtig. »Tut mir wirklich in der Seele leid, Jack.
Wir kommen gleich darauf zu sprechen.«


»Nehmen Sie das nur nicht zu
sehr auf die leichte Schulter, Boyd«, flüsterte er. »Sonst wird Ihnen zu spät
klar, daß Sie einen schweren Fehler gemacht haben.«


»Dann also zu Ihrer Antwort,
Mr. Romney«, sagte ich höflich. »Und für diese Antwort brauche ich einen
Assistenten — Betty, du kannst mir helfen.«


»Bitte?«
fragte sie tonlos.


»Passen Sie auf, Miss Adams«,
forderte ich sie kalt auf. »Und sprechen Sie nur, wenn Sie gefragt sind.«


»Was soll das heißen?« fuhr sie mich an.


»Sie kennen doch sicher die
Geschichte von Jonas und dem Wal — wie der Wal Jonas mit einem Biß verschlang?«


»Ja, doch.« Sie sah mich
verständnislos an. »Und?«


»Was würden Sie einer solchen
Geschichte für einen Namen geben, Miss Adams?«


»Ich — äh — ,
ich weiß nicht. Das ist doch wohl eine Fabel, oder?«


»Eine ausgezeichnete Antwort,
liebe Betty«, erklärte ich vergnügt. »Und jetzt habe ich für Sie alle eine ganz
neue Fabel auf Lager — Leila und der Hai.«


Ich wartete auf einen erregten
Ausbruch, doch nichts geschah. Sie saßen alle stumm, ja apathisch da und
starrten mich an.


»Haben Sie diese Fabel schon
früher gehört, Mr. Romney?« bohrte ich weiter.


»Entweder sind Sie ein
Einfaltspinsel, oder Sie bedürfen dringend fachärztlicher Behandlung«,
versetzte er schneidend. »Ich habe weder Lust noch Zeit, mir weiterhin diesen
blühenden Unsinn anzuhören, Boyd. Ich gehe auf mein Zimmer.«


»Das Beste an der Geschichte
haben Sie ja noch nicht gehört, alter Junge«, hielt ich ihn zurück. »Wie
nämlich der Hai Leila mit einem Biß verschlang, und zwar so schnell, daß ihr
nicht einmal Zeit zum Schreien blieb.«


»Also gut!« Romney ließ sich
wieder auf seinen Stuhl fallen. Auf seinen Zügen spiegelte sich Resignation.
»Fassen Sie sich kurz, Boyd. Mehr verlange ich gar nicht.«


»Aber gern«, gab ich zurück.
»Ich will mich ganz kurz fassen. Sie haben sich qualifiziert, mit den Leuten,
die hier versammelt sind, an einem Tisch zu sitzen, Jackie. Ich möchte beinahe
sagen, daß Sie alle anderen übertreffen, wenn es darauf ankommt, unverfroren zu
lügen.«


»Die Beleidigung kann im Moment
warten«, knirschte er. »Kommen Sie auf die Lügen.«


»Ich habe mich heute nachmittag mit einem Fachmann unterhalten«, begann
ich und bedauerte es, daß Clarrie nicht hier sein konnte, um seine sprunghafte
Beförderung mitzuerleben. »Wenn ein Mensch von einem Hai angegriffen wird,
spielt sich das einfach nicht lautlos und blitzartig ab. Das Opfer wird von
Todesangst gepackt, wenn sich die scharfen spitzen Zähne des Hais in sein
Fleisch schlagen, und gleichzeitig, im Augenblick der Erkenntnis, übermannt es
fürchterliches Entsetzen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt, Mr.
Romney? Das Opfer schreit — es schreit in Todesangst, schrill, entsetzlich,
erbarmungswürdig. Aber es schreit immer!«


Gereizt rutschte er auf seinem
Stuhl hin und her.


»Sind Sie fertig?«


»Noch nicht ganz«, erwiderte ich.
»Wegen Ihrer gesunkenen Jacht machen Sie sich keinerlei Kopfzerbrechen, nicht
wahr?«


»Stimmt genau«, bestätigte er
steinern. »Weshalb, habe ich Ihnen heute nachmittag
erklärt. Das Boot war hoch versichert. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen.«


»Die Versicherungspolice ist
vor zwei Monaten abgelaufen«, versetzte ich. »Sie machten sich nicht die Mühe,
sie zu verlängern. Nicht einen Pfennig wird die Versicherung Ihnen für Ihre
hübsche Jacht auszahlen, die jetzt auf Grund liegt, Mr. Romney. Aber Ihnen ist
das schnuppe, nicht wahr?« Ich blickte ihm forschend
ins Gesicht. »Ich möchte nur wissen, wieso.«


Mit einer abrupten Bewegung
stieß er seinen Stuhl zurück und stand auf.


»Ich habe keine Lust, mir Ihre
Hirngespinste weiter anzuhören, Boyd«, erklärte er. »Ich halte Sie für
geistesgestört, wenn Sie meine Meinung hören wollen.«


Er wandte sich mit raschen
Schritten zur Tür, und als er dort war, rannte er beinahe.


»Ist sonst noch jemand
interessiert?« erkundigte ich mich hoffnungsvoll.
»Vielleicht ein ganz klein wenig? Meiner Meinung nach macht er sich deshalb
keine Sorgen wegen der Versicherung, weil er schon eine Entschädigung erhalten
hat — und weil diese Entschädigung den Wert seiner Jacht bei weitem übertraf.
Es bleibt also eine letzte Frage, liebe Anwesende: Wer bezahlte die
Entschädigung und warum?«


Es war, als hätte jemand ein
unsichtbares Signal gegeben, das sie alle gleichzeitig erkannten. Die Stühle
rutschten nach rückwärts, als sie aufstanden und auf die Tür zusteuerten. Betty
ging voran. Sie zitterte am ganzen Körper.


»Nun...« Ich bemühte mich,
meiner Stimme einen freundlichen Klang zu geben. »Dann sehen wir uns also
wieder, wenn der Coroner sein Urteil spricht.«


Wieder ließ dieses unsichtbare
Signal sie alle erstarren.


»Wieso?«
fragte Champlin langsam. Er kaute auf seiner Zigarre und schob sie von einem
Mundwinkel in den anderen. »Was haben Sie denn dort zu suchen, Boyd?«


»Mein Gewissen treibt mich
hin«, erklärte ich salbungsvoll. »Man muß der Gerechtigkeit dienen, stimmt das
nicht?«


»Meinen Sie das im Ernst?« Felix maß mich mit durchdringendem Blick. »Warum, zum
Teufel, wollen Sie da hin?«


»Der Coroner muß doch zu einem
Urteil darüber gelangen, wie Leila gestorben ist, nicht wahr?«
meinte ich milde. »Nun, ich nehme an, daß alle Beteiligten ihm sagen werden, es
handle sich um einen Unfall, sie sei von einem Hai verschlungen worden. Unter
diesen Umständen ist es nur recht und billig, wenn ich ihm erkläre, daß und
warum sie ermordet worden ist.«


»Du Narr!«
schrie Betty und rannte aus dem Zimmer.


Champlin und Parker wechselten
einen Blick, dann sahen sie mich an.


»Das würde ich nicht empfehlen,
Danny«, sagte Felix sanft, beinahe träumerisch. »Es wäre höchst unklug.«


»Ja, es wäre dumm«, grunzte
Champlin. Die wuchtigen Schultern bewegten sich unter dem Jackett, dann nahm er
die Zigarre aus dem Mund und hielt sie vor sich hin. »Ich habe Ihnen bereits
gesagt, daß Sie reichlich weit gegangen sind, Boyd«, erklärte er scharf. »Noch
ein Schritt und — « Er öffnete die Hand, und die Zigarre fiel vor seinen Füßen
zu Boden. Dann lächelte er mich an, während er mit dem rechten Fuß den Stummel
zertrat und den Tabak über den Fußboden schmierte.


»Wie wär’s mit einem Drink,
Larry?« schlug Felix vor und drehte sich um. Champlin
folgte ihm hinaus.


Ich nahm Romneys Karte vom
Tisch, faltete sie sauber wieder zusammen und steckte sie in meine Brieftasche,
als mir klar wurde, daß sich außer mir noch zwei Menschen im Raum befanden.


Sonja schlich sich mit
katzenhafter Geschmeidigkeit um den Tisch. Ich glaube, richtig normal konnte
das Mädchen gar nicht gehen. Entweder sie schlich, oder sie schlurfte, oder sie
stakte.


»War gut!«
verkündete sie billigend. Sie hob die Hände und preßte die Flächen gegen meine
Brust. »Sie sind sehr stark, was? Jetzt haben Sie ihnen Angst eingejagt — wie?«


Ihre Finger untersuchten kurz
und offensichtlich fachmännisch meine Brustmuskeln. »He!« Ein boshafter Funke
tanzte in der Tiefe ihrer Augen, das Gesicht verlor den trotzigen Ausdruck und
belebte sich plötzlich. »Dieses jämmerliche Miststück«, erklärte sie mit tiefer
Verachtung. »Sonja ist im Bett viel besser.«


»Jetzt ist es genug, meine
launische kleine Kannibalenprinzessin«, sagte Ambrose, eine Spur besorgt.


Sonja grub ihre scharfen Nägel
einen Moment in meine Brust, während in ihren Augen sadistische Freude
aufblitzte, und entfernte sich dann von mir. Ihre Zunge befeuchtete mit
sinnlichem Vergnügen ihre volle Unterlippe, und mir war plötzlich alles klar.


»He, Boyd!«
sagte sie mit kehliger Stimme. »Vielleicht wird sich bald herausstellen, wer
von uns beiden Frauen im Bett besser ist?« Sie stakte
hocherhobenen Hauptes zur Tür und drehte sich dort noch einmal um.


»Ich verspreche es Ihnen, Boyd!« Sie kicherte plötzlich. »Ich nehme vorher ein Bad.« Dann war sie verschwunden.


Ambrose hob die Brauen und die
Schultern. »Sieht aus, als hätten Sie da eine große Eroberung gemacht, Danny.«


»Behalten Sie sie«, versetzte
ich hastig. »Mir liegt nichts an ihr und schon gar nichts an der Verantwortung.«


»Komisch!« Seine Stimme klang sehnsüchtig,
beinahe so, als hätte er Heimweh. »Kurz vor dem Essen habe ich mich dabei
ertappt, daß ich mir vorstellte, wie wohl die letzten vierzig Nächte des Jahres
mit der kleinen Südamerikanerin ausfallen würden, die ich in Greenwich Village aufgegabelt habe. Glauben Sie vielleicht, daß ich
mein Zurück-zur-Natur-Stadium schon wieder hinter mir habe?«


»Vielleicht hat die kleine
Primitive ihr Ambrose-Norman-Stadium inzwischen hinter sich?«
meinte ich.


»Wenn mich die Großzügigkeit
packt, schenke ich sie Ihnen, Boyd.«


»Ich hab’ mir schon gedacht,
daß Sie zu den Leuten gehören, die ihre Probleme auf andere abwälzen, mein
Freund«, versetzte ich. »Aber auf mich nicht. Bestimmt nicht.«


Er blickte einen Moment
unbehaglich zur Tür und dämpfte dann seine Stimme zu einem Flüstern.


»Ich könnte Ihnen auch noch
etwas anderes bieten: einen guten Rat nämlich.«


»Ich höre.«


»Wenn Sie heute
nacht gut schlafen wollen, dann würde ich Ihnen empfehlen, in die Stadt
zu fahren und sich dort ein Hotelzimmer zu nehmen.«


»Machen Sie sich meinetwegen
Sorgen — oder Sonjas wegen?« Ich grinste ihn an.


»Ihretwegen, Danny. Ein ganz
kleines bißchen.«


»Meinen Sie, mir könnte etwas
Ernstes zustoßen, wenn ich heute hier übernachte?«


Er zuckte mit den Schultern.
»Ich bin kein Hellseher. Aber nach dem, was Sie heute abend produziert haben... Mein Lieber, Sie haben
ihnen allen die Masken von den Gesichtern gerissen und ihr wahres Wesen
entblößt! Also, ich möchte meinen, daß man sie nicht in Versuchung führen
sollte.« Er schloß einen Moment die Augen. »Ich sehe
immer noch Larry vor mir, wie er die Zigarre austrat.«


»Danke für den wohlgemeinten
Rat«, sagte ich. »Aber ich bleibe hier.«


»Ich kann kein Blut sehen«,
beschwerte er sich. »Warum hören Sie nicht auf einen verdammten Feigling? Seien
Sie doch vernünftig.«


»Ich muß morgen früh raus, weil
ich mir ja mal die frische Seebrise um die Nase wehen lassen will«, erklärte
ich.


»Das ist auch so eine Sache!« Der Klang seiner Stimme war jämmerlich. »Was frißt
eigentlich an Ihnen? Eine drängende Todessehnsucht, oder vielleicht noch
Schlimmeres?«


»Ich habe keine Ruhe, bevor ich
nicht weiß, wie Leila Gilbert ums Leben kam, Ambrose«, versetzte ich ruhig.
»Ich habe sie nur einmal gesehen, aber wenn tatsächlich jemand sie ermordet
hat, so war das eine gotteslästerliche Vergeudung weiblicher Talente, und das
paßt mir nicht.«


»Na schön, tun Sie, was Sie
nicht lassen können. Sterben Sie den Heldentod«, gab er trübsinnig zurück. »Mir
soll’s egal sein.«


Als ich ihn verließ, stand er
noch immer mit abwesendem Blick an der gleichen Stelle. Vielleicht stellte er
sich gerade vor, wie es wirken mochte, wenn sich Sonja im Stork Club
nach dem Abendessen die Finger leckte.


Als ich an der offenen Tür zum
Wohnzimmer vorbeischritt, spähte ich hinein und sah Felix und Larry in ernster
Unterhaltung vertieft an der Bar hocken.


Die Schlafzimmer befanden sich
alle im hinteren Teil des Hauses. Meines lag am Ende des Flurs. Ich wußte, wer
in den einzelnen Räumen schlief, deshalb bereitete es mir keine Schwierigkeit,
die richtige Tür zu finden.


Sie öffnete sich beinahe auf
der Stelle, und Romneys tief gebräuntes Gesicht blickte mir entgegen.


»Haben Sie fünf Minuten Zeit,
alter Junge?« fragte ich.


»Aber höchstens«, erwiderte er.
»Ich habe nachgerade genug von Ihnen, Boyd.« Er trat
zurück und zog die Tür weiter auf, um mich eintreten zu lassen. Dann schloß er
sie hinter mir.


»Um halb acht morgen früh also?« fragte ich.


»Halb acht — oh, wegen der
Bootsfahrt, die wir geplant hatten?« Er schüttelte den
Kopf. »Der Gedanke, den ganzen Tag in Ihrer Gesellschaft verbringen zu müssen,
Boyd, behagt mir nicht. Die Sache ist abgeblasen.«


»Haben Sie etwa Angst, daß ich
etwas feststellen könnte, was nicht für meine Augen gedacht ist?«


»Meinetwegen können Sie die
nächsten zwei Monate damit zubringen, um das Riff herumzusegeln«, versetzte er
abgehackt. »Nur fordern Sie mich nicht auf, Sie zu begleiten.«


»Sie sind schließlich der
Seemann«, meinte ich sanft.


»Sie können sich jederzeit ein
anderes Boot mieten — und jemand, der es führt.«


»Ohne Sie wird es nicht
dasselbe sein, alter Junge — «


Die blassen, blauen Augen
hefteten sich mit seltsamer Eindringlichkeit auf mich. »Sie haben ja die Karte,
die ich Ihnen gegeben habe«, erklärte Romney langsam. »Wenn Sie wollen, kann
ich Ihnen die Telefonnummern von ein paar guten Leuten geben, die Ihnen gern
ein Boot vermieten.«


»Ich kenne bereits jemanden,
danke«, versetzte ich. »Also werde ich auf eigene Faust lossegeln. Macht es
Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen etwas sage, Jack?«


»Ihnen ist es sowieso egal, ob
es mir etwas ausmacht oder nicht«, stellte er erbittert fest. »Also schießen
Sie los.«


»Sie sind ein schlechter
Schauspieler!«


Einen Augenblick spiegelte sich
Verwirrung auf seinen Zügen.


»Was soll das heißen?«


»Wenn Sie das nicht wissen«,
erwiderte ich bedauernd, »es soll heißen, daß Sie ganz gewaltig ins
Fettnäpfchen getreten sind. Ich glaube aber trotzdem, daß Sie ganz genau
wissen, wovon ich rede. Also schlafen Sie drüber, okay? Falls Sie irgendwelche
wichtigen Entscheidungen fällen sollten, vergessen Sie nicht, daß ich
spätestens um sieben weg bin.«


»Allein der Gedanke ist
berauschend, Boyd«, entgegnete er höhnisch. »Gute Nacht.«


Das Telefon stand im Eßzimmer,
deshalb kehrte ich noch einmal dahin zurück. Es war leer. Ambrose hatte
offenbar eine bessere Beschäftigung gefunden, als tatenlos herumzustehen.
Vielleicht ließ er vor Sonjas entzücktem Blick seine Brustmuskulatur spielen.
Ich rief die Nummer an, die Clarrie mir gegeben hatte, und das erste, was ich
hörte, war schallendes weibliches Gelächter. Dann sagte eine tiefe Stimme: »Ja,
mein Schatz?«


»Kann ich bitte Clarrie
sprechen?«


»Wenn ich ihm den Bierkrug
wegziehen kann, dann schon, mein Schatz«, erwiderte sie erheitert. »Clarrie!
Gregory Peck will dich sprechen.«


Etwa zehn Sekunden später
meldete sich seine brummende Stimme.


»Hier ist Danny Boyd«, sagte
ich. »Erinnern Sie sich an mich?«


»Klar«, versicherte er. »Wenn
Sie Bierdurst haben, dann kommen Sie ruhig her.«


»Nein, ich möchte ein Boot
mieten«, erklärte ich. »Morgen früh soll es losgehen. Rückkehr morgen gegen
Abend.«


»Ich habe morgen
vormittag etwas zu tun«, meinte er. »Nein, das kann warten. Okay, Danny,
mein Boot steht zu Ihrer Verfügung.«


»Wunderbar«, erklärte ich.
»Haben Sie einen Wagen?«


»Eine alte Knatterkiste, aber
sie fährt«, versetzte er.


»Könnten Sie mich morgen früh
hier abholen?« Ich gab ihm die Adresse.


»Wird gemacht«, brummte er.
»Wohin soll’s denn gehen?«


»Das weiß ich nicht«, gestand
ich. »Aber ich habe eine Karte, damit werden wir’s schon finden. Packen Sie ein
bißchen Proviant zusammen?«


»Und kaltes Bier«, fügte er
gefühlvoll hinzu. »Morgen wird’s heiß. Keine Sorge, Danny. Ich erledige das
alles.«


»Sie sind mir eine große
Stütze, Clarrie«, versicherte ich voller Erleichterung.


»Also schön, Danny«, schloß Clarrie
vergnügt. »Ich hole Sie dann morgen früh um sieben vor dem Tor ab. Werden wir
den ganzen Tag unterwegs sein? Oh, eine Kleinigkeit noch, die ich vergessen
habe. Sie wollen doch sicher wissen, wieviel Sie der
Spaß kosten wird?«


»Ihr Preis ist mir schon recht,
Clarrie«, gab ich zurück. »Bis morgen. Viel Spaß weiterhin.«


»Keine Hoffnung«, flüsterte
Clarrie betrübt. »Ihre Schwester ist nämlich auch da. Gute Nacht, Danny!«


 


Etwa gegen Mitternacht erwachte
ich plötzlich und hörte ein leises Kratzen an meiner Tür. Ich zog die
Achtunddreißiger unter meinem Kopfkissen hervor und schlich mich auf
Zehenspitzen, die Waffe in der Hand, durch das Zimmer zur Tür. Das feine
Kratzen hatte noch immer nicht aufgehört. Es konnte kein Zufall sein. Lautlos
sperrte ich die Tür auf und zog sie mit einem Ruck auf.


Betty Adams war mit einem
hastigen Schritt im Zimmer. Ich schloß die Tür hinter ihr und drehte den
Schlüssel um.


»Mach kein Licht«, flüsterte
sie eindringlich.


Durch das Fenster strömte
helles Mondlicht ins Zimmer, und ich sah die Linien ihres Körpers, die sich
unter dem seidenen Nachthemd abzeichneten.


»Hallo, Betty!«
sagte ich. »Das ist aber nett, daß du mir einen Besuch abstattest. Ich hoffe,
du gestattest die Frage — bist du geschäftlich oder zum Vergnügen hier?«


»Du bist ein solcher Narr,
Danny Boyd«, stellte sie mit bitterer Stimme fest. »Ich wollte dich schon in
Sydney aufhalten. Erinnerst du dich? Na ja, jetzt ist es sowieso zu spät.«


»Zu spät wofür?«


»Du mußt dir doch darüber klar
gewesen sein, was du tatest«, fuhr sie mit verzweifelter Stimme fort. »Du hast
gebohrt und gebohrt und ihnen immer mehr Angst gemacht. Jetzt hast du sie an
einen Abgrund gestoßen. Warum mußtest du ihnen sagen, daß du vorhast, dabeizusein, wenn der Coroner sein Urteil fällt?«


»Betty«, versetzte ich, »ich
bemühe mich zwar, dir zu folgen, aber jetzt sprichst du in Rätseln für mich. An
welchen Abgrund habe ich sie gestoßen?«


»Ich glaube, du hast sie dazu
getrieben, dich zu töten«, erklärte sie gepreßt. »Nachdem du zu Bett gegangen
warst, hatten sie in der Bar eine Besprechung. Ich versuchte, aufzubleiben,
aber Larry hat mich buchstäblich in mein Bett geschleppt. Er erklärte, ich
brauchte mir keine Sorgen zu machen, sie würden alle Einzelheiten bedenken und
dafür sorgen, daß du vor dem Coroner keine Aussage machen kannst.«


»Vielleicht wollen sie mir Geld
bieten, damit ich aufgebe«, vermutete ich.


»Geld?« Sie lachte brüchig.
»Eine Revolverkugel vielleicht! Du weißt doch, warum ich in erster Linie nach
Sydney gekommen bin. Es hat nichts genutzt.«


»Wieviel
solltest du mir bieten?« fragte ich interessiert.


»Ich sollte mit zwanzigtausend
anfangen.« Sie hob resigniert die Hände. »Höher als
sechzigtausend sollte ich nicht gehen, aber das spielt ja jetzt keine Rolle
mehr — willst du dir das endlich klarmachen, du dickschädeliger
Mensch!«


»Ich werd’s
versuchen«, versprach ich. »Du weißt nicht zufällig irgendwelche Einzelheiten,
wie beispielsweise wie, wo oder wann?«


»Ich hörte Romney etwas von
morgen sagen«, erwiderte sie. »Dann zerrte mich Champlin aus dem Zimmer.
Immerhin bin ich ziemlich sicher, daß du heute nacht nichts zu fürchten hast, besonders, solange du
dich innerhalb der Mauern dieses Hauses aufhältst. Ich glaube nicht, daß sie
sich ausgerechnet das Haus als Tatort aussuchen würden.«


»Du hast eine makabre Gabe für
Gruselunterhaltungen, Betty«, sagte ich, und in meiner Stimme schwang
tatsächlich Nervosität.


»Ich weiß gar nicht, warum ich
dir eigentlich helfen will, Danny!« Sie dachte eine
Weile über dieses Problem nach. »Liebe ist es nicht, dessen bin ich gewiß.«


»Vielleicht bist du ein
Menschenfreund?« meinte ich.


»Ich habe in meinem Leben nur
einen Mann geliebt«, erklärte sie in plötzlich aufflammender Wut. »Aber du
kennst wahrscheinlich nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes!«


»Nun«, erwiderte ich zögernd,
»ich — «


»Du bist viel zu sehr von dir
und deiner Männlichkeit überzeugt«, unterbrach sie, »und wenn irgendwo ein Rock
auftaucht, hast du nichts Eiligeres zu tun, als dich in Positur zu werfen. Ich
bin sicher, du hast noch keinem anderen Menschen jemals echte Gefühle
entgegengebracht.«


»Äh — ich — «


»Oh, halt den Mund«, schnitt
sie mir zornentbrannt das Wort ab. »Wenn ich dich ansehe, wird mir übel, Danny
Boyd. Du und dein tolles Profil — die Muskelpakete, die du immer so prahlerisch
zur Schau stellst, und dieses widerliche, gönnerhafte, selbstzufriedene Lächeln
auf deinem Gesicht! Ja, du bist überzeugt, daß kein weibliches Wesen deinem
umwerfenden Charme widerstehen kann.«


»He!«
rief ich verblüfft. »Was hab’ ich dir denn getan?«


Sie beugte sich plötzlich vor,
packte den Saum ihres Nachthemds mit beiden Händen und zog es blitzartig von
ihrem Körper, als sie sich wieder aufrichtete. Während sie einen kurzen,
atemberaubenden Moment reglos wie eine Statue vor mir stand, tauchte das Mondlicht
ihren herrlichen Körper in silbrigen Schimmer.


»Betty, Liebling?« flüsterte ich weich. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht,
was dich quält, aber es tut mir leid.«


»Halt den Mund«, flüsterte sie
wild. »Komm ins Bett!«
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Als Clarrie mich am nächsten Morgen
am Tor abholte, trug ich nur das Nötigste bei mir — die Achtunddreißiger
und eine Stange Zigaretten. Ich setzte mich neben ihn auf den Vordersitz des
klapprigen Lieferwagens, und dann rumpelten wir zum Hafen, wo sein Boot vor
Anker lag.


»Sie haben sich einen
herrlichen Tag ausgesucht, Danny«, stellte Clarrie mit einem Blick zum Himmel
fest. »Wenn die Wettervorhersage stimmt, müßte die See heute ganz ruhig sein.
Die Fahrt kostet fünfundzwanzig Pfund. Dazu kommen noch die Ausgaben für die
Marschverpflegung. Okay?«


»Klar.«


Als wir zum Hafen kamen und ich
Clarries Boot sah, blieb mir der Mund offenstehen.
Eine Barkasse, hatte Clarrie gesagt, und ich hatte
nicht weiter darüber nachgedacht. Sie sah eher aus wie ein Torpedoboot mit dem
schnittigen, zwölf Meter langen Rumpf, dem frisch geschrubbten, fleckenlos
reinen Deck und dem glitzernden Chrom.


Wir brauchten etwa eine halbe
Stunde, um den Proviant und die anderen Sachen an Bord zu bringen — einschließlich
zwei Kisten Bier — und das Boot startklar zu machen. Dann heulte schließlich
der Motor auf, und das Deck erzitterte leicht unter meinen Füßen.


Ich stand neben Clarrie am
Steuerrad, während wir sanft durch den Innenhafen glitten. Ein Gefühl der
Dankbarkeit, daß ich diesen Tag erleben durfte, beseelte mich, das
gewissermaßen noch durch Bettys Warnungen unterstrichen wurde, die sie mir
mitgegeben hatte, als sie mich verließ. Sie war irgendwann in den frühen
Morgenstunden wieder in ihr Zimmer zurückgekehrt, nachdem sie mich inständig
angefleht hatte, nicht mehr in das Haus zurückzukommen. Wer ist gegen vier Uhr
morgens schon in Stimmung, schwarzseherische Beschwörungen und Warnungen zu
verdauen? Schließlich hatte ich mich erkundigt, ob sie vielleicht unter
Verfolgungswahn leide? — Daraufhin hatte sie mich gefragt, wofür ich sie
eigentlich hielte? Nun, ein zärtlicher Abschied war es nicht gerade gewesen.


Vor uns lag eine herrliche
Jacht, und als wir uns näherten, winkte der Mann im Steuerhaus uns wild zu.
Clarrie drosselte den Motor und ließ sein Boot an die Jacht herangleiten.


»Morgen, Clarrie!« schrie der Mann aus voller Lunge. »Du hast wohl nicht
zufällig irgendwo Jack Romney gesehen?«


»Nein.« Clarrie schüttelte den
Kopf.


»Hat meinen Kahn für heute
gemietet«, brüllte der andere. »Ursprünglich wollte er ihn nur für sich und
einen anderen haben, aber jetzt bringt er gleich vier oder fünf Gäste mit.«


»Wird ein schöner Tag heute«,
brüllte Clarrie zurück, während er den Motor wieder anließ.


Meiner Ansicht nach sah es
nicht nur so aus, als ob ein schöner Tag vor uns läge, sondern nach dem, was
ich gehört hatte, würde sich an diesem schönen Tag auch Danny Boyds Schicksal
entscheiden. Gleichzeitig kam mir der erleuchtende Gedanke, mich mit Clarrie
auszusprechen, solange ich dazu noch in der Lage war.


Etwa eine Stunde später schob
sich unser Boot durch das tiefblaue Wasser des Great-Barrier-Riffs.
Die Sonne wurde heißer, und Boyd kam zum Schluß seiner Geschichte, die an einem
regnerischen Morgen im Spätherbst am East River begonnen hatte.


Clarrie kratzte sich
nachdenklich an der Nase, als ich schließlich verstummte.


»Klingt ja recht
vielversprechend.«


»Kann man wohl sagen.«


»Vielleicht kommt’s zu einer
Seeschlacht.«


»Ich habe das üble Gefühl, daß
sie zu der Ansicht gelangt sind, es läßt sich viel einfacher hier draußen erledigen
als an Land«, erklärte ich. »Wenn Sie mit der Sache nichts zu tun haben wollen,
Clarrie, dann kehren Sie jetzt um, und fahren Sie zurück — ich nehme es Ihnen
nicht übel.«


»Und Sie nicht?«


»Ich habe besondere Gründe«,
erwiderte ich. »Und außerdem werde ich dafür bezahlt.«


»Ich auch«, erklärte er.
»Fünfundzwanzig Pfund. Vergessen Sie das nicht!«


Clarrie steckte sich eine
Zigarette an und rieb sich wieder die Nase. »Sie haben doch eine Waffe in der
Hüfttasche. Was für eine?«


»Eine Achtunddreißiger«, antwortete
ich. »Warum?«


»Ich habe vorn im Schrank eine
alte Lee-Enfield-Büchse, Kaliber 303«, bemerkte er
obenhin. »Dazu ungefähr fünfzig Schuß Munition. Ich kann mir nicht vorstellen,
daß wir in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, Danny.«
Er zog die Karte aus seiner Hemdtasche und studierte sie ein paar Sekunden.
»Dieses Riff liegt ein wenig abseits der allgemeinen Route — kann sein, daß uns
da den ganzen Nachmittag keine Menschenseele begegnet.«
Er hob den Arm und deutete ins Wasser. »Da, sehen Sie!«


Ich blinzelte gegen die Sonne
und sah einen dreieckigen Körper durchs Wasser schießen.


»Das ist ein Blauhai«, erklärte
Clarrie. »Wie wär’s mit einem Bier?«


Es war kurz nach Mittag, als
ich die beiden Hügel am Horizont aus dem Wasser steigen sah. Es erschien mir
die richtige Zeit zu einem Bier.


»Da ist Ihre Insel, Danny«,
meinte Clarrie nickend. »Gießen Sie das Bier nicht so rasch ein, da bildet sich
zuviel Schaum.«


»Welches ist meine Insel?« fragte ich.


»Links«, erwiderte er. »Wenn
Ihre Karte stimmt, müßte das Riff etwa zweihundert Meter davor liegen. Danke.« Er nahm das frisch gefüllte Glas aus meiner Hand und
musterte es kritisch. »Meine gute Doris wäre entsetzt, wenn sie das sähe«,
stellte er fest. »Sie ist von Beruf Barmädchen.« Er
schüttelte traurig den Kopf. Dann hob er das Glas und trank. »So, und jetzt
habe ich einen Bärenhunger«, verkündete er schmatzend.


»Ich auch«, stimmte ich zu.
»Essen wir.«


»Ein glänzender Einfall«, lobte
er. »Bleiben Sie so lange am Steuer, ich hole das Futter.«


»Nein, das kann ich doch auch«,
erbot ich mich.


»Danke, das kommt nicht in
Frage. Ihr Amerikaner habt komische Gewohnheiten.
Womöglich verpatzen Sie mir mein gutes Steak, indem Sie es über und über mit
Schokoladeneis beschmieren.«


»Das sind doch Märchen«,
versicherte ich. »Sirup ja, aber Eis nie!«


Er krauste die Nase. »Sirup?«


»Das ist das Beste vom Besten«,
erklärte ich unbewegten Gesichts. »Man brät das Steak an, bestreicht es dann
auf beiden Seiten mit Sirup und brät es dann zwei weitere Minuten. Ehe man es
serviert, taucht man es in geriebenen Äpfeln und Essig.«


»Du meine Güte!« stöhnte Clarrie entsetzt.


»Das ist eine Art
Nationalgericht in den Staaten.« Allmählich begann ich
mich für das Thema zu erwärmen. »Danach gibt es Erdnußkuchen
mit einer Sauce aus reiner Sahne, die kochend heiß darübergegossen
wird.«


Clarrie hatte gerade den Mund
voll Bier, als ich ihm die verlockende Speise beschrieb. Seine Augen weiteten
sich vor Grauen, während ein unkontrollierbarer Schauder seinen ganzen Körper
schüttelte. Gleich darauf spritzte das Bier in alle Richtungen. Als er sich
hustend und prustend von seinem Entsetzen erholt hatte, maß er mich mit einem
warnenden Blick.


[bookmark: bookmark3]»Ich
werde die Steaks braten«, verkündete er entschlossen. »Und wagen Sie sich ja
nicht in die Nähe des Essens, Boyd, sonst kann ich für nichts garantieren.«


Ich sah förmlich, wie es in
seinem Hirn arbeitete, und schließlich breitete sich ein mildes Lächeln über
sein Gesicht.


»Es sind natürlich Känguruh-Steaks«, erklärte er. »Wollen Sie das Fell gegen
den Strich oder mit dem Strich gekämmt haben?«


 


Als wir unser Mittagessen
verzehrt hatten, lagen die Inseln dicht vor uns. Clarrie drosselte die
Geschwindigkeit.


»Sehen Sie die weiße Stelle vor
der Insel links?« fragte er. »Da bricht sich das
Wasser an dem Riff.« Er grunzte plötzlich voller
Verachtung. »Romney muß ein hirnverbrannter Idiot sein, daß er das nicht
gesehen hat. Wahrscheinlich hat er geschlafen. Wie nahe wollen Sie an das Riff
heranfahren, Danny?«


Ich ließ meinen Blick einen
Moment zu der anderen Insel schweifen, die zu unserer Rechten lag.


»Wie weit liegen die beiden
auseinander?« fragte ich.


Er kniff die Augen zusammen.
»Etwa 600 Meter, würde ich
sagen. Vielleicht ist die Entfernung auch ein bißchen größer, aber bestimmt
nicht viel. Also, was ist mit dem Riff? Deswegen sind wir doch hergekommen,
oder?«


»Ich hab’ mir’s
anders überlegt«, erklärte ich langsam. »Jetzt möchte ich mir die andere Insel
gern mal näher ansehen, Clarrie.«


»Ist ja Ihr Geld, Danny.« Er drehte das Steuerrad.


Als wir näher herankamen, wirkte
die Insel wesentlich größer. Clarrie schätzte sie auf etwa eineinhalb
Quadratkilometer. Etwa in der Mitte erhoben sich drei kleine Hügel. Die ganze
Oberfläche der Insel bis hinunter zum Wasser war dicht bewachsen. Das Boot
glitt parallel zur Küstenlinie durchs Wasser, und nach einer Weile brummte
Clarrie: »Hier in der Nähe ist eine kleine Bucht mit Strand. Da könnten wir’s
mal versuchen.«


»Gut«, stimmte ich zu.


Mit einer Zartheit und
Behutsamkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, manövrierte er sein Boot in
Richtung auf die Bucht. Die Wellen plätscherten leise, als der Bug das Wasser
durchschnitt.


»Gehen Sie jetzt lieber nach
vorn«, riet Clarrie. »Warten Sie, bis ich Ihnen Bescheid sage. Und was soll ich
inzwischen tun? Daumen drehen und warten, bis Sie es satt haben, Robinson
Crusoe zu spielen?«


Ich überlegte einen Augenblick.
Mir wurde plötzlich klar, daß, was immer auch im Lauf der nächsten Stunden
geschah, sich hier auf der Insel abspielen würde.


»Ja, warten Sie auf mich«,-
erwiderte ich. »Wenn Romney und die anderen auftauchen, dann sagen Sie ihnen,
ich sei an Land gegangen.«


»Und dann?«
erkundigte er sich.


»Warten Sie auf mich — ich
komme hinunter an den Strand und winke.«


»Hoffentlich vor Einbruch der
Dunkelheit«, brummte er, »sonst können Sie nämlich die ganze Nacht winken.«


»Klar.«
Ich verließ das Steuerhaus und schritt nach vorn.


»Danny?«


Ich blickte über die Schulter
zurück auf die hochgewachsene Gestalt Clarries, die
sich gegen den leuchtendblauen Himmel abhob.


»Was ist mit der Seeschlacht?« fragte er.


»Die fällt vielleicht ins
Wasser«, versetzte ich.


»Ich finde, Sie sind verrückt,
hier auszusteigen«, erklärte er mit leidenschaftsloser Stimme. »Auf dem
Inselchen können Sie nicht davonlaufen, mein Freund. Es ist zu klein.«


»Mir wird schon nichts
passieren«, gab ich ungeduldig zurück.


»Ich hätte meine fünfundzwanzig
Pfund im voraus kassieren sollen«, brummte er. »Der weichherzige Clarrie wird
man mich nennen, der Trottel ohne Hirn! Stehen Sie da nicht so untätig rum,
Boyd!«


Das Deck erbebte unter meinen
Füßen, als Clarrie den Motor auf Rückwärts schaltete und dem Boot mehr Fahrt
gab. Ich schwang mich über die Seite und ließ mich ins Wasser gleiten, das etwa
neunzig Zentimeter tief war. Die Achtunddreißiger hatte ich in weiser
Voraussicht aus der Tasche gezogen und über meinen Kopf gehalten. Das Boot
entfernte sich mit steigender Geschwindigkeit von mir, und als es etwa hundert
Meter weg war, drehte es. Ich winkte heftig und sah Clarrie ebenfalls den Arm
heben.


Dann watete ich an den Strand
und beschloß, mich hier häuslich niederzulassen, um der Dinge zu harren, die da
kommen sollten. Ich fand einen einigermaßen bequem aussehenden Felsbrocken,
setzte mich und zog meine Schuhe aus, um sie trocknen zu lassen. Dann steckte
ich mir erst einmal eine Zigarette an. Nach ein paar Minuten schon spürte ich
die Glut der Sonne auf meinen Beinen, und meine Hose, die klitschnaß
gewesen war, war beinahe trocken.


Zehn Minuten verstrichen. Das Boot
war nur noch eine kleine, längliche Form weit draußen auf dem blauen Wasser.
Meine Hose war völlig trocken, und meine Schuhe waren ebenfalls nicht mehr naß,
als ich sie betastete. Also zog ich sie wieder an.


Es war unglaublich still auf
der Insel. So, dachte ich, muß es sein, wenn man der letzte lebende Mensch auf
der ganzen Welt ist.


Je länger ich so auf meinem
Felsbrocken saß, desto drückender schien das Schweigen zu werden. Ich steckte
mir eine zweite Zigarette an, nur um das Kratzen des Streichholzes an der
Reibfläche zu hören. Dann wanderten meine Gedanken nach New York, und ich
überlegte, wie Manhattan wohl ohne Danny Boyd zurechtkam, und mir fiel ein, daß
es nur noch zwölf Tage bis Weihnachten waren. Eine plötzliche Sehnsucht nach
meiner Wohnung überkam mich, und ich stellte mir vor, wie herrlich es wäre,
wenn ich jetzt mit Fran Jordan am Fenster sitzen könnte, heiße Maronen essen
und auf die kahlen Zweige der Bäume und die schneebedeckten Rasenflächen im
Central Park herabblicken könnte.


Dann hörte ich plötzlich das
Geräusch, auf das ich gewartet hatte. Es war nur ein Rascheln, ein leises
Knistern, doch ich hatte mich so an die Stille gewöhnt, daß es mir wie eine
Explosion vorkam. Es wisperte und knackte in den Zweigen, und schließlich bogen
sie sich unmittelbar hinter mir mit einem schwachen, zischenden Laut
auseinander.


»Sie haben sich verdammt lange
Zeit gelassen, bis Sie hier auftauchten, Danny Boyd!«
sagte Leila Gilbert kalt. »Jetzt sitze ich schon seit fast einer Woche auf
dieser gottverlassenen Insel.«


Sie schritt hinaus auf den Sand
und blickte auf mich herab. Ihre Hände waren in die Hüften gestemmt. Das
strohblonde Haar war noch ebenso zerzaust wie damals, als ich sie zum erstenmal
gesehen hatte, doch jetzt hatte es die Sonne fast weißgebleicht. Das Gesicht
der Schneekönigin schimmerte bronzen, nur die Augen waren unverändert. Es waren
noch immer dieselben kobaltblauen Augen, in deren Tiefen feurige Funken
tanzten.


Um die vollen Brüste hatte sie
nachlässig einen blauen Seidenschal geknotet, und über ihren Hüften spannte
sich der Stoff von ehemals weißen Shorts. Die langen, wohlgeformten Beine waren
ebenso tief gebräunt wie der Rest ihres Körpers.


»Wo ist Jack Romney?« fragte sie mit ihrer angenehm rauhen
Stimme.


»Ich nehme an, auf dem Weg hierher.
Zusammen mit den anderen«, erwiderte ich.


»Wissen sie Bescheid?«


»Höchstens, wenn er sie
eingeweiht hat.«


Sie beugte sich vor und zog die
Packung Zigaretten sowie die Streichholzschachtel aus meiner Hemdtasche.


»Mir sind vor ein paar Tagen
die Zigaretten ausgegangen«, erklärte sie. »Was ist eigentlich geschehen? Ich
komme mir vor wie eine Schiffbrüchige, die schon seit Jahren hier ihr Leben
fristet.«


»Eigentlich nichts
Aufregendes«, berichtete ich. »Ihr Tod machte in sämtlichen New Yorker
Zeitungen natürlich Schlagzeilen.«


Sie setzte sich neben mich in
den Sand und zog genießerisch an ihrer Zigarette.


»Natürlich«, meinte sie
ungerührt. »Sagen Sie, Danny, wie lange haben Sie gebraucht, um hinter die
Wahrheit zu kommen?«


»Bis gestern
abend. Romney gab mir eine Karte, mit deren Hilfe ich zu dem Riff und zu
der Insel gelangen konnte, wo sich alles abspielte. Dann entdeckte ich, daß auf
der Karte zwei Inseln eingetragen waren.«


»Jack ist ein guter Junge«,
stellte sie unbefangen fest. »Ich wußte immer, daß Sie einen guten Riecher
haben und daß Sie sich nicht von einer Fährte abbringen lassen, wenn Sie Unrat
wittern, Danny. Aus diesem Grund habe ich Sie auch engagiert. Das wissen Sie
wohl?«


»Ihr Vater hat zu seinen
Lebzeiten Jennings häufig Aufträge erteilt«, meinte ich. »Ich nehme an, Barth,
der ja Rechtsanwalt ist, hat ihn mit dem Burschen bekannt gemacht.«


»Das stimmt.«


»Nachdem ich also Ihren
versiegelten Brief zu Barth gebracht hatte, brauchte er nur noch Jennings
anzurufen, um ihm den Auftrag zu geben, das Band in meinem Büro abzugeben. Wer
hat den Einfall gehabt, Jennings sollte mich unter Druck setzen und versuchen,
für sich fünfzig Prozent des Geschäfts herauszuschlagen?«


Sie hob eine Handvoll Sand auf
und ließ ihn langsam durch die Finger rieseln.


»Ich war der Meinung, Sie
würden einen Blitzstart vorlegen, wenn Sie mit Konkurrenz rechnen mußten«,
erklärte sie.


»Jack Romney hat seine Jacht in
der betreffenden Nacht mit voller Absicht auflaufen lassen«, fuhr ich fort.
»Sie haben gemeinsam mit aller Sorgfalt Zeit und Ort gewählt. Kein Wunder, daß
es in der allgemeinen Panikstimmung keinem auffiel, daß Leila Gilbert, die
Meisterschwimmerin, genau in der entgegengesetzten Richtung davonschwamm. Aber
ein Punkt an der Sache ist mir noch rätselhaft geblieben, und er interessiert
mich wirklich. Was hat Romney den anderen eigentlich erzählt, nachdem er an
Land kam? Er muß ihnen ja eine tolle Geschichte über das, was Ihnen angeblich
geschehen war, aufgetischt haben. Sie haben ihn nämlich prompt für sein
gesunkenes Boot entschädigt, und zwar reichlich.«


»Er behauptete, er hätte
bemerkt, daß ich nicht wie die anderen aus meiner Kabine gerannt sei«,
berichtete Leila mit jenem verächtlichen, gemeinen Lachen. »Deshalb warf er
einen Blick hinein und stellte fest, daß jemand mich erstochen hatte!«


»Sie bauten darauf, daß keinem
daran gelegen sein würde, verdächtigt zu werden, und daß gerade die Person, die
Ihren Vater umgebracht hatte, Todesängste ausstehen würde, daß der Mord an
Ihnen zwangsläufig zu einer Untersuchung führen würde, ob Ihr Vater tatsächlich
durch einen Unfall ums Leben gekommen ist oder nicht?«


»Genau«, bestätigte sie
ungeduldig. »Dann sollten Sie auftauchen und ihnen die Hölle heiß machen.
Deshalb hatte ich in New York dafür gesorgt, daß Sie in den Genuß der hübschen
kleinen Geschichten über jeden einzelnen kamen. Jack sollte Ihnen dann seinen
Bericht über das Sinken seiner Jacht und meinen Tod geben, und zwar gerade so,
daß Ihnen die Sache nicht hasenrein vorkam. Ich wußte, die anderen würden Blut
schwitzen aus Angst, Sie könnten Romney dazu bringen, Ihnen die vermeintliche
Wahrheit zu sagen — nämlich, daß ich ermordet worden sei. Dann würde ihnen nur
noch eines bleiben: Sie mußten Jack von dem entsetzlichen Druck befreien, den
Sie auf ihn ausübten, ehe er weich wurde.«


»Mit anderen Worten«, brummte
ich, »indem sie Danny Boyd den Garaus machten.«


»Natürlich«, stimmte sie zu.
»Sie mußten eine Entscheidung treffen, wie man Sie aus dem Weg räumen könnte, wer
die Tat ausführen sollte. Und das war der ganze Witz — eine Falle samt Köder,
die nur noch zuzuschnappen brauchte. Freiwillige vor, würde es heißen, und es
liegt auf der Hand, daß gerade derjenige sich freiwillig zur Verfügung stellen
würde, der am meisten zu verlieren hatte, wenn die Sache nicht ein für allemal
geregelt würde.«


»Nur hätte es geschehen können,
daß dieser Freiwillige nicht so lange wartete«, meinte ich. »Er hätte ja
beschließen können, Romney von dem Druck zu befreien, noch ehe auch die anderen
auf diesen Gedanken kamen. Er hätte auf eigene Faust handeln können. Hatten Sie
das in Erwägung gezogen?«


»Dieses Risiko mußte ich
eingehen.« Sie gähnte leicht.


»Sie meinen — Danny Boyd war
entbehrlich?«


»Ach, ich war überzeugt, daß es
sich nicht so abspielen würde.« Sie wandte mir den
Kopf zu. In ihren Augen lag ein fragender, beinahe gieriger Ausdruck. »So,
Danny, jetzt haben Sie Ihren Spaß gehabt. Ich kann nicht länger warten. Rücken
Sie raus mit der Sprache!«


»Wieso?«


»Wer hat es getan?«


»Was getan?«


»Hören Sie auf, mich zu
necken«, fuhr sie mich an. »Sagen Sie mir, wer meinen Vater getötet hat!«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?«


Leila starrte mir
verständnislos ins Gesicht. Dann breitete sich auf ihren Zügen langsam die
Erkenntnis aus, daß ich die Wahrheit sprach.


»Aber ist denn nicht alles
vorüber?« flüsterte sie. »Weshalb wären Sie denn sonst
hier?«


»Ich hatte genug davon, den
Köder zu spielen.« Ich grinste. »Deshalb hielt ich es
nur für recht und billig, mal mit der Dame den Platz zu tauschen, die mich den
Tigern zum Fraß vorwerfen wollte.«


Sie schüttelte langsam den
Kopf.


»Sie sagten aber doch, Jack und
die anderen würden bald hier sein?« wandte sie ein.


»Ja, bald, jeden Augenblick«,
stimmte ich zu. »Was Romney vorhat, weiß ich nicht, aber die anderen kommen mit
der Vorstellung hierher, daß sie in einer einsamen Gegend, wo kein Hahn nach
mir krähen wird, Romney von meiner bedrückenden Gegenwart befreien werden.«


»Vielleicht wird Jack schon
wissen, wer es getan hat, wenn sie hier ankommen«, meinte sie zuversichtlich.
»Aber wenn das nicht zutrifft und sie mich hier entdecken — lebend?«


»Vielleicht kommen sie dann zu
dem Schluß, es sei besser, wenn Sie tot bleiben«, versetzte ich. »Ich dachte,
diese Folgerung würden Sie früher oder später selbst ziehen.«


Mit einer unvermittelten,
wütenden Bewegung sprang sie auf und starrte auf mich nieder. Ihr Körper
zitterte vor Zorn.


»Sie!« Ihre Pupillen waren von
einem Schleier mörderischen Hasses überzogen. Sie erstickte fast an ihren
Worten. »Ein schäbiger kleiner Privatdetektiv! Sie haben mich in eine Falle
gelockt!«


»Sie besitzen eine rasche
Auffassungsgabe, Leila«, stellte ich fest. »Die weitere Entwicklung wird
hochinteressant werden, meinen Sie nicht?«


Sie stürzte sich auf mich. Ihre
Fingernägel krallten sich in mein Gesicht. Ich pachte ihre Handgelenke und zog
mit aller Gewalt in der Richtung, in der ihr eigener Schwung sie trieb, so daß
sie bäuchlings in den Sand fiel. Die Wucht des Sturzes benahm ihr den Atem.
Eine Zeitlang blieb sie reglos liegen und schnappte krampfhaft nach Luft.


»So schlimm ist es auch wieder
nicht«, erklärte ich. »Wir sitzen beide im selben Boot, denn ich bin ja auch
hier auf der Insel. Wenn die anderen Sie töten wollen, dann müssen sie auch
mich umbringen. Zeugen sind ein Luxus, den sie sich nicht gestatten können.«


Ich hob die Achtunddreißiger
auf, die ich neben mich gelegt hatte, und wog die Waffe in der Hand.


»Wir haben genug Schutz.«


In dem Augenblick, als ich die
Worte aussprach, rann ein plötzlicher Schauder meinen Rücken entlang. Die ganze
Zeit hatte ich ungerührt von Fallen und von Ködern gesprochen — Leila hatte
mich zum Köder ausersehen, ich wiederum hatte mit ihr den Platz getauscht,
hatte mich dann aber freiwillig in die Falle begeben, indem ich auf die Insel
kam — wie aber war es, wenn mir jemand anderer eine Falle gestellt hatte, noch
ehe ich mich auf den Weg zur Insel machte?


»Was ist los?«
fragte Leila gedämpft. »Sie machen so ein komisches Gesicht, als ob Ihnen
jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hätte!«


Langsam richtete sie sich auf.


»Was ist, Danny?«


Ich blickte hinunter auf die
Achtunddreißiger in meiner Hand.


»Das ist ja lächerlich!« erklärte ich laut. »Erst — hm, ja, es war gestern abend — , erst gestern abend hab’ ich sie überprüft. Allerdings lag sie
die ganze Zeit in meinem Zimmer herum.«


»Sagen Sie etwas!« schrie Leila mich an.


Ich hob die rechte Hand und
richtete die Waffe auf den knorrigen Stamm eines Baumes, der etwa fünfzehn
Meter entfernt stand. Dann drückte ich ab. Es knackte metallisch. Ich senkte
die Waffe und öffnete das Magazin, um das bestätigt zu sehen, was ich schon
wußte. Es war leer.


»Na, ist das nicht ein
seltsamer Zufall, Leila?« Ich lächelte sie blöde an.
»Sie haben mich zum Köder gemacht, ich habe Sie zum Köder gemacht, und jetzt stelle
ich fest, daß mich inzwischen längst ein anderer aufs Glatteis geführt hat. Das
reinste Gesellschaftsspiel!«


Sie preßte eine Hand an den
Mund, und ihre Augen starrten mich angstvoll an.


»Romney ist ja auch noch da«,
meinte ich tröstend. »Der gute alte Jack. Er ist auf unserer Seite — glaube ich.«


Leila nahm die Hand vom Mund.
»Natürlich.« Sie lachte brüchig. »Wie kann man nur so dumm sein!«


»Übrigens, nur um meine Neugier
zu befriedigen«, sagte ich nachlässig. »Was ist eigentlich für Romney bei der Sache
herausgesprungen?«


Leila strich sich mit einer
herausfordernden Bewegung über die Hüften.


»Ich glaube, es wäre nicht sehr
ladylike, Ihnen das in aller Einzelheit zu berichten,
abgesehen natürlich von der finanziellen Seite.«


»Das brauchen Sie auch nicht;
ich besitze hinreichend Phantasie«, stimmte ich zu. »Aber wie steht’s mit der
finanziellen Seite?«


»Er bekam zweihunderttausend in
bar«, erklärte sie unbekümmert. »Damit kann er sich eine ganze Flotte kaufen,
wenn er Lust hat.«


»Ach ja«, bemerkte ich, »da
fällt mir ein: Barth sagte, Sie hätten kein Testament hinterlassen.«


»Ich bin ja auch nicht
gestorben!«


»Auf dem Tonband erwähnten Sie
die Namen von fünf Verdächtigen und machten kurze Andeutungen über ihre
heimlichen Laster«, fuhr ich fort. »Über Barth jedoch sagten Sie nichts.
Jennings meinte, ihm sei es auch nicht gelungen, etwas über ihn in Erfahrung zu
bringen. Das hat mich neugierig gemacht. Wissen Sie, wie sich Ihr Anwalt seinen
Alltag verschönt?«


»Er geht auf Nummer Sicher«,
erklärte sie lächelnd. »James hat seine Befriedigung darin gefunden, die
streng-vertraulichen Aufträge meines Vaters zu empfangen und weiterzugeben.«


»Ach nein?«
sagte ich fasziniert. »Damon Gilbert gab also Barth seine Anweisungen, und
dieser gab sie an Jennings weiter. Er hatte teil am Vergnügen, ohne sich die
Hände zu beschmutzen.«


»Ein Anwalt eben!« Leila
spreizte die Hände.


Ich blickte auf und erstarrte.
Weit draußen auf dem blauen Wasser, das in der Sonne glänzte wie ein Spiegel,
unterschied ich jetzt zwei längliche Formen, die sich unaufhaltsam einander
näherten.


»Wollen Sie nicht eine Tasse
Kaffee machen?« krächzte ich.


»Wozu?«
erkundigte sie sich gelangweilt.


Ich wies auf die beiden fernen
Boote. »Ich glaube, wir bekommen Besuch.«
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»Das ist die Stelle«, erklärte Leila
atemlos. »Ich erinnere mich genau. Wenn wir früher hierherkamen, ist Jack immer
hier an Land gegangen.«


Wir standen am Rand des Wassers
auf einer Landzunge, die etwa zweihundert Meter höher lag als der kleine Strand
in der Bucht. Das Wasser war tief. In der Tiefe konnte ich die auffallend
gefärbten Leiber der Fische durch das Wasser flitzen sehen.


»Danny!« bemerkte Leila mit
plötzlichem Triumph in der Stimme. »Da, sehen Sie?«
Sie wies auf einen dicken Baumstamm. »Dort hat Jack immer angelegt.«


»Gut«, meinte ich vage.


Jetzt konnte ich nur noch ein
Boot auf dem Wasser erkennen. Es sah aus wie ein Punkt, und das konnte nur
bedeuten, daß es direkt auf unsere Insel zusteuerte. Es mußte das Fahrzeug
sein, das Romney gemietet hatte. Wohin, zum Teufel, hatte sich Clarrie
verkrochen?


»Danny!« Leila umklammerte
meinen Arm. »Sie werden gleich hier sein. Was sollen wir tun?«


»Eine gute Frage«, gab ich
zurück. »Ich bleibe hier, und Sie verstecken sich irgendwo in der Nähe. Warten
Sie, bis alle das Boot verlassen haben, ehe Sie sich zeigen. Ihr Auftauchen
wird allen einen Schock versetzen, aber Romney muß an Land sein, um das
ausnützen zu können.«


»Okay«, flüsterte sie. »Ich
hab’ solche Angst, Danny!«


»Meinen Sie vielleicht, mir
geht’s viel besser?« brummte ich.


Als ich den Blick wieder aufs
Wasser richtete, war der Punkt größer geworden, ich konnte den Bug erkennen und
das Steuerhaus.


»Ich glaube, es ist an der
Zeit, daß Sie verschwinden«, riet ich Leila. »Womöglich hat einer von denen ein
Fernglas mit.«


Leila schauderte bei dem
Gedanken und verkroch sich in dem Urwald, der kurz hinter uns begann und in dem
man mühelos eine ganze Armee hätte verbergen können.


Ich steckte mir nervös eine
Zigarette an. Das Gewicht meiner Achtunddreißiger hing nutzlos in meiner
Hüfttasche. Das war der Lohn der Dummheit und der Unvorsichtigkeit. Schlimmer
noch: Ich hatte mich von ein paar lumpigen Amateuren aufs Kreuz legen lassen.


Romney drehte bei, und die
Jacht legte unmittelbar an dem steilen Felsenabhang an, auf dem ich stand.
Romney rannte aus dem Steuerhaus und warf mir ein Seil zu. Ich zog noch immer
an dem Seil, als er an Land sprang.


»Ich mach’s schon, Danny«,
sagte er.


»Wissen Sie, wer — «, begann
ich eindringlich flüsternd. Ich brach abrupt ab, als er warnend mit den Augen
zwinkerte, und gleich darauf dröhnte Larry Champlins
Stimme an mein Ohr.


»Was machen Sie denn hier, Boyd?« erkundigte er sich wohlwollend. »Sie fühlen sich wohl als
Pirat?«


Ich wandte mich von Romney ab
in der Richtung, aus der Champlins Stimme kam. Er
stand etwa zwei Meter von mir entfernt. Zwischen seinen Zähnen steckte die
unvermeidliche Zigarre. Hinter ihm half Felix Parker Betty behutsam aus dem
Boot. Während die beiden sich Champlin anschlossen, hievte Ambrose Norman seine
Massen an Land.


Wie bei einem Picknick, dachte
ich. Alle waren vergnügt und munter, mit lächelnden Gesichtern. Betty trug ein
knallrotes, trägerloses Oberteil und passende Shorts. Ein reizender Anzug, der
eben erst aus einem führenden New Yorker Modehaus geliefert zu sein schien.
Felix hatte einen eleganten dunkelblauen Blazer mit Goldknöpfen an.


»Ich wollte mich hier mal
umsehen«, erklärte ich als Antwort auf Champlins
Frage.


»Haben Sie etwas Interessantes
entdeckt?«


»Nicht viel.« Ich warf einen
hoffnungsvollen Blick auf Romney. »Was veranlaßte Sie denn, sich’s anders zu
überlegen und doch noch hier heraus zu kommen?«


»Die anderen fanden den
Gedanken nicht übel«, versetzte er.


»Ist ja auch ein herrlicher Tag.«


»Ah, hier haben wir ja Boyd,
den Frühaufsteher«, stellte Ambrose fest, als er sich den anderen schließlich
zugesellt hatte. »Wer macht heute die Drinks?«


»Du kannst doch wohl mal fünf
Minuten ohne Alkohol auskommen, Ambrose«, warf Betty gereizt ein.


»Haben Sie Sonja nicht
mitgebracht?« fragte ich.


»Ach!« Ambrose zog ein vergnügtes
Gesicht und trat zu mir und Romney. »Das wissen Sie natürlich noch gar nicht,
Boyd! Sie ist total übergeschnappt! Ohne Vorwarnung brach beim Frühstück der
Wahnsinn über sie herein. Unmittelbar nach ihrer dritten Tasse Kaffee.«


»Wieso?«


»Sie weigerte sich, den Rest
des Tages mit uns gemeinsam auf der Jacht zu verbringen«, berichtete Ambrose
langsam, jedes seiner Worte auskostend. »Sie hatte etwas anderes vor. Raten Sie
mal!«


»Vielleicht ein Schlammbad?« vermutete ich.


»Nein. Sie wollte in die Stadt
zu einem Coiffeur- und Schönheitssalon!« sprudelte er
triumphierend hervor.


Ich war einen Augenblick
sprachlos. »Sonja?« fragte ich dann.


»Können Sie sich vorstellen,
was die für Augen machen werden, wenn Sonja auf der Bildfläche erscheint?« Er bog sich vor Lachen. »Das Geschöpf aus den Sümpfen
verlangt eine Dauerwelle!«


Er wandte sich ab, die Hände
auf seinen Schmerbauch gepreßt, während sich sein ganzer Körper vor Lachen
schüttelte.


»Selbst wenn Ambroses Sinn für
Humor Grenzen hat«, bemerkte Felix kühl, »muß man es ihm lassen, daß er sich
über einen Scherz, den er versteht, von Herzen freuen kann.«


»Jetzt haben wir Danny ja
gefunden«, erklärte Betty mit gepreßter Stimme. »Warum gehen wir nicht zurück
an Bord? Wir brauchen doch nicht sinnlos hier herumzustehen, oder?«


»Der Mann, der Sie mit seinem
Boot hierhergebracht hat, sagte uns, wo wir Sie finden können, Boyd«,
verkündete Champlin katzenfreundlich. »Wir erklärten ihm, daß Sie mit uns
zurückfahren würden und er nicht länger auf Sie zu warten brauchte.«


»Das ist sehr entgegenkommend
von Ihnen.« Ich grinste künstlich. »Was hat er gesagt?«


»Er war ganz damit
einverstanden.« Champlin hob die Hände. »Was hätte er
schon sagen sollen?«


»Nun — äh — auf Wiedersehen
vielleicht«, murmelte ich.


»Oh!«
schnaufte Ambrose mühsam, als er sich auf richtete. »Jedesmal, wenn ich an die
süße, kleine Sonja beim Friseur denke, bekomme ich einen Anfall.« Wieder übermannte ihn das Gelächter. »Tausend Dollar
würde ich geben, wenn ich die Gesichter sehen könnte, wenn Sonja — oh, mein
Gott!«


Ruckartig drehten wir uns alle
um, neugierig, was plötzlich mit ihm geschehen war, und im gleichen Augenblick
trat Leila aus dem dichten Gebüsch hervor.


»Leila!«
schrie Betty schrill. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


»Alles in Ordnung, Leila?« fragte Romney mit zärtlicher Stimme. »Ich konnte nicht
eher kommen, weil — «


Der Knall zweier Schüsse, die
in rascher Folge abgegeben wurden, ließ mich zusammenfahren. Romney stand den
Bruchteil einer Sekunde unbeweglich, auf seinem Gesicht einen Ausdruck völliger
Verständnislosigkeit, während dunkles rotes Blut aus seiner Brust strömte. Dann
sank er nach rückwärts und glitt lautlos über den Felsrand ins Wasser.


Leila stieß einen wilden Schrei
aus und rannte zum Wasser. Angstvoll und angestrengt starrte sie hinunter.


Ambroses Doppelkinn schwabbelte
erregt, während seine Augen vor Schreck und Entsetzen weit aufgerissen waren.


»Felix?« Seine Stimme zitterte
so, daß er kaum sprechen konnte. »Warum hast du das getan?«


Der Revolver lag ruhig und
sicher in Parkers Hand. Er schien auf mich gerichtet zu sein.


»Ich denke doch, das dürfte
klar sein«, versetzte Felix kalt. »Leila ist nicht tot, folglich kann Romney
sie in jener Nacht auch nicht ermordet in ihrer Kabine gefunden haben. Weitere
Folge: Romney muß gemeinsam mit ihr eine Verschwörung ausgeheckt haben.«


»Aber als wir sahen, daß Leila
lebte«, stammelte Betty verwirrt, »gab es für uns doch keine Probleme mehr. Die
Vernehmung beim Coroner wäre automatisch ins Wasser gefallen.«
Sie wandte langsam den Kopf und starrte Parker an. »Es war sinnlos, Romney zu
töten — es war wahnsinnig!«


»Erinnerst du dich, was ich gestern abend sagte?« fragte er
leise mit eindringlicher Stimme. »Werden wir niemals davon loskommen? Wird uns
immer ein Danny Boyd verfolgen, wohin wir auch gehen?«


»Klar«, brummte Champlin. »Ich
kann mich noch ganz genau daran erinnern. Meine Gedanken bewegten sich nämlich
zum gleichen Zeitpunkt in der gleichen Richtung!«


»Denkt doch einmal nach, ihr beiden,
du, Betty, und du auch, Ambrose«, fuhr Felix fort. »Mit Damon Gilbert hat es
angefangen, oder nicht? Für uns alle! Er hat uns gedemütigt, uns gezwungen, uns
zu prostituieren, er hat uns alle vergewaltigt, kaltblütig und rücksichtslos.
Und wollt ihr wissen, warum? Weil wir niemals genug Rückgrat hatten, um uns
gegen ihn aufzulehnen.«


»Felix«, schrie Ambrose
kreischend. »Hast du — «


»Ihn getötet?«
schloß Felix kalt. »Natürlich habe ich ihn getötet. Es war mir ein Vergnügen, Damon
Gilberts Kopf unter Wasser zu halten, bis die Wellen seine Schlechtigkeit
hinweggespült hatten.«


Ich hörte das plötzliche,
erregte Keuchen Leilas. Sie drehte sich um. Zum erstenmal, seit Romney
erschossen worden war, wandte sie den Blick vom Wasser und richtete ihn auf
Parker. Blanker Haß verzerrte ihr Gesicht zu einer grotesken, erbarmungslosen
Maske.


»Ihr versteht doch wohl, worauf
ich hinauswill?« fragte Felix mit aufrichtiger Stimme.
»Ich schwankte zu lange, ehe ich den Mut fand, mich von dem Menschen zu
befreien, der mich selbst in meinen Träumen terrorisierte. Wenn ich die Kraft
gehabt hätte, schon früher zu handeln, wäre all dies nie geschehen. Deshalb
habe ich Romney auf der Stelle erschossen.«


»Für mich sprichst du in
Rätseln«, bemerkte Betty. »Damon Gilbert — das kann ich verstehen. Aber
Romney?«


»Damon war tot«, erklärte er
hart. »Doch seine Tochter war noch da, und sie schien entschlossen, in die
Fußtapfen ihres Vaters zu treten. Dem stimmt ihr doch zu? Sie wollte sich der
gleichen schmutzigen Methoden bedienen, die er angewandt hat, um die Leute, die
ihr am nächsten standen, vollends in ihre Gewalt zu bekommen. Und dann glaubten
wir plötzlich, sie sei tot. Es war wie ein Wunder. Keine Gilberts mehr, die
unser Leben beherrschen konnten, und das bißchen Selbstachtung, das wir noch
besaßen, zerstören konnten. Und was geschah dann?«


»Boyd?«
fragte Ambrose zweifelnd.


»Gestern
abend haben wir vereinbart, ihn loszuwerden«, erklärte Felix. »Mich hat
man dazu bestimmt, die Tat auszuführen — und deshalb sind wir doch hier oder nicht?
Und was passiert? Leila Gilbert, die vermeintliche Tote, ist auferstanden.
Damit sind wir genau wieder an jenem Punkt angelangt, an dem wir angefangen
haben. Nur wird es vielleicht in Zukunft noch schlimmer werden. Jetzt ist
nämlich auch noch Boyd da, der genug über uns weiß, um uns bloßzustellen, wenn
er nur den Mund aufmacht.«


»Ja«, stimmte Champlin heiser
zu und kaute mit schweigendem Grimm auf seiner Zigarre.


»Und deshalb sage ich, zum
Teufel mit ihnen«, rief Felix höhnisch. »Wenn Romney sterben mußte, damit wir
von den Gilberts und den Boyds loskommen, dann mußte er eben sterben.«


»Dem stimme ich zu«, erklärte
Champlin ruhig.


»Was — was willst du denn jetzt
tun, Felix?« erkundigte sich Ambrose ängstlich.


»Ich werde unseren
ursprünglichen Plan ausführen und Boyd beseitigen«, erklärte Felix mit der
Stimme eines Erwachsenen, der sich bemüht, ein erschrecktes Kind zu beruhigen.
»Die Situation ist im Grunde unverändert, Ambrose.«


»Und was ist mit Leila?« Bettys Stimme war tonlos.


Felix lächelte strahlend.
»Leila ist ja schon tot«, erklärte er. »Sie wurde doch von einem Hai
angefallen, oder hast du das vergessen? Romney hat es uns so berichtet.«


»Und da sie bereits tot ist — «,
warf Champlin ein.


»—sollte es ihr nicht
schwerfallen, ein zweites Mal zu sterben«, schloß Felix nickend.


»Der Teufel soll dich holen!« stieß Leila mit seltsam gebrochener Stimme hervor. »Du
hast meinen Vater ermordet, und dafür wirst du — «


»Halt den Mund, Leila!« fuhr Felix dazwischen. »Du bist bereits tot. Es ist deine
eigene Schuld.«


»Was willst du denn sagen, wenn
wir zurückkommen?« fragte Betty wild. »Wie willst du
erklären, wieso Romney und Boyd plötzlich spurlos vom Erdboden verschwunden sind?
Der Mann im Boot, der mit Danny hierhergekommen ist, weiß doch, daß sie mit uns
zusammen waren. Du mußt den Verstand verloren haben, Felix, wenn du meinst, wir
hätten auch nur die kleinste Chance.«


Eine plötzliche Wandlung ging
mit Felix vor. Man konnte sehen, wie es geschah. Aus dem verzweifelt
entschlossenen Mann mit dem grimmigen Gesicht und den eiskalten Augen, der um
das Überleben kämpfte, wurde wieder jener Mensch, der er gewesen war, als ich
ihn zum erstenmal gesehen hatte. Plötzlich schien er zu wachsen. Keiner konnte
sich dem Eindruck dieses männlichen Gesichts entziehen und auch nicht dem
Charme, den es ausstrahlte.


»Die Lösung zu diesem kleinen
Problem ist mir soeben eingefallen, meine liebe Betty«, versetzte er ungerührt.
»Boyd glaubte Romney nicht, daß Leila von einem Hai angefallen worden war,
deshalb beschloß er, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Er mietete
ein Boot und ging auf dieser Insel an Land. Später machten wir, seine guten
Freunde, uns auf die Suche nach ihm. Als der Mann im Boot uns sagte, Boyd sei
hier an Land gegangen, veränderte sich Romneys Gehaben plötzlich auf
erschreckende Weise. Es machte den Eindruck, als sei er völlig außer sich.«


Felix lachte leise.


»Ich glaube, dir wird das
gefallen, Larry. Sobald wir hier ankamen, sprang Romney aus dem Boot und
verschwand. Wir begannen ihn zu suchen. Etwa zehn Minuten später hörten wir
Schüsse. Dann fanden wir sie. Leila Gilbert war nicht einem Hai zum Opfer
gefallen, sondern einem Sexualverbrecher. Er hatte vorgehabt, sie auf der Insel
festzuhalten, zu seinem Vergnügen, sicher vor aller Welt, weil man ja glaubte,
sie sei tot. Leila wollte mit Boyd zurück zum Strand, und dort trafen sie auf
Romney, der inzwischen völlig von Sinnen war. Boyd blieb keine Zeit, zu
reagieren. Romney schoß und traf Boyd in die Brust. Boyd fiel zu Boden. Romney,
der glaubte, Boyd sei tot, erschoß danach auch Leila. Der tapfere
Privatdetektiv jedoch hatte inzwischen seine Waffe gezogen.«


Felix’ Tonfall war eine Parodie
auf den Bericht eines Radioberichterstatters.


»Mit letzter Kraft richtete
Boyd seine Waffe auf Romney und drückte ab. Es geschah das, was vor wenigen
Minuten tatsächlich geschah. Romney taumelte nach rückwärts und stürzte ins
Wasser.«


»Felix, du bist ein Genie«,
stellte Champlin bewundernd fest. »Das ist die perfekte Lösung.«


»Gut.« Parkers Verhalten wurde
sachlich und gebieterisch. »Jetzt ist für uns alle der Moment der Entscheidung
gekommen. Ich weiß, daß Larry auf meiner Seite steht. Wie ist es mit dir,
Ambrose?«


»Ich?« Ambrose schluckte
verkrampft. »Ich — äh — ja, Felix, ich stehe auf deiner Seite.«
Er nickte ein paarmal voller Nachdruck. »Aber mir gefällt es trotzdem nicht.«


»Du wirst dich daran gewöhnen«,
versetzte Felix mit verächtlich nach unten gezogenen Mundwinkeln. »Dann bleibst
nur noch du, Betty.«


Ihre Augen wirkten wie leere
schwarze Löcher in der Maske ihres kreideweißen Gesichts, als sie ihn wortlos
anstarrte.


»Nein«, flüsterte sie
schließlich. »Das könnte ich nicht — ich will nicht.«
Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Soll ich dir etwas sagen, Felix? Du bist
schon jetzt schlimmer, als Damon Gilbert jemals war!«


»Tut mir leid, daß du dieser
Ansicht bist, Betty«, erwiderte er gelassen. »Bist du ganz sicher, daß du es
dir nicht doch noch anders überlegen wirst?«


»Ich bin sicher«, erklärte sie
tonlos.


»Wenn auf dieser kleinen Insel
ein Wahnsinniger wie Romney frei herumläuft«, schaltete sich Champlin mit
drohender Stimme ein, »kann man nie wissen, wie viele Menschen dran glauben
müssen, nicht wahr, Felix? Demnach hat sich die Endziffer also um eins erhöht.«


»Richtig.« Felix nickte. »Ich
finde, wir sollten keine Zeit mehr vergeuden. Deshalb schlage ich folgendes
vor: Zunächst werde ich einen von ihnen töten, dann wird jeder von euch einen
erschießen. Auf diese Weise ist die Schuld zu gleichen Teilen verteilt und
somit die Gewißheit gegeben, daß jeder das Geheimnis wahrt. Einwände?«


»Ich habe noch nie einen
Revolver in der Hand gehabt«, jammerte Ambrose. »Ich bin kein praktischer
Mensch, Felix. Du mußt — «


»Keine Sorge«, schnitt ihm
Felix das Wort ab. »Ich werd’ dir zeigen, wie man es macht.«
Der Revolver in seiner Hand hob sich ein wenig, und jetzt war mir klar, daß es
nicht nur den Anschein hatte, als sei er auf mich gerichtet — es war
tatsächlich so.


»Ich bin als erster an der
Reihe«, sagte Parker. »Ich gebe zu, daß ich es mit Absicht so eingerichtet
habe, daß keinem außer mir das Vergnügen vergönnt wurde, Danny Boyd zu töten.
Nehmen Sie es mir nicht allzu übel, Danny.« Er
grinste. »Sie werden als Held in die Geschichte eingehen.«


Ich vernahm einen scharfen,
peitschenden Knall. Parkers Gesicht verzerrte sich plötzlich vor Schmerz. Der
Revolver fiel ihm aus der Hand, während er blindlings vorwärtstaumelte,
wimmernd wie ein zu Tode getroffenes Tier.


Champlin reagierte vielleicht
den Bruchteil einer Sekunde zu spät, als er sich auf den Revolver stürzte, doch
er stand viel näher als ich und war als erster unten auf dem Boden. Ich trat
ihm mit aller Gewalt auf die ausgestreckten Finger. Er schrie auf und verlor
alles Interesse an der Waffe.


Ganz langsam drehte er sich
nach mir um. Seine wuchtigen Schultern waren vorgeneigt. Er sah eher aus wie
ein Gorilla als wie ein Mensch. Ich sprang rasch auf ihn zu und landete drei
Schläge in seinem Körper, hinter die ich mein ganzes Gewicht legte. Er zuckte
nicht einmal zusammen. Dann zielte ich auf seinen Hals und traf auch, doch ich
sprang nicht schnell genug zurück. Seine großen knochigen Hände legten sich um
meinen Hals und begannen zu drücken.


Ich wußte, daß es mir unmöglich
war, sie von meinem Hals zu reißen, doch mir blieb nicht viel Zeit für lange
Überlegungen, da es immer schwieriger wurde, einen Hauch Sauerstoff einzuatmen.
Dann spürte ich plötzlich das Gewicht der ungeladenen Achtunddreißiger in
meiner Hüfttasche, und mit der rechten Hand zog ich die Waffe heraus.


Ein ohrenbetäubender Lärm
zerfetzte mir fast das Trommelfell. Champlins
Gesicht, zu einer höhnischen Grimasse verzogen, verschwamm und wurde wieder
klar. Mit großer Willensanstrengung schwang ich den rechten Arm, und der Kolben
meiner Waffe traf ihn an der Schläfe. Die eiserne Umklammerung seiner Hände
löste sich plötzlich. Die Hände fielen herunter, als er schwerfällig zu Boden
sackte.


Ich schnappte dankbar nach
Luft, mein Gesichtsfeld wurde wieder klar, und das dröhnende Geräusch in meinen
Ohren verklang. Champlin lag schlaff auf dem Boden. Seinetwegen brauchte ich
mir vorläufig keine Sorgen zu machen. Ich wirbelte herum, um zu sehen, was mit
Felix Parker geschehen war, und sah, daß er mit dem Rücken zu mir am Rand des
Wassers stand.


Der Rücken des dunkelblauen
Blazers war blutgetränkt. Der Mann schien völlig benommen. Vielleicht war er
auch wahnsinnig geworden. Ein ununterbrochener Strom von seltsamen Lauten
sprudelte aus ihm hervor, während er in die blaue Tiefe zu seinen Füßen
starrte.


Eine zwingende Neugier trieb
mich, näher an ihn heranzutreten, festzustellen, weshalb er so starr dastand,
als sei er für immer an dieser Stelle verwurzelt. Als ich mich ihm näherte,
wurden meine Schritte schleppend, doch ich zwang mich weiterzugehen. Noch zwei
Schritte, und ich stand unmittelbar neben ihm. Ich
räusperte mich und sagte krächzend: »Felix?«


Es war, als hätte er meine
Stimme nicht gehört. Ich reckte den Hals und blickte ihm aufmerksam ins
Gesicht. Die Augen waren weit geöffnet und in die Tiefe gerichtet. Seine Züge
waren starr und verkrampft. Nur die Lippen bewegten sich fieberhaft, während
die seltsamen, sinnlosen Laute zwischen ihnen hervordrangen.


Dann blickte auch ich hinunter.
Das Blut gefror mir in den Adern. Eine Rückenflosse durchschnitt das Wasser
etwa zwei Meter von mir entfernt und verschwand dann plötzlich. Unter der
Oberfläche des von Blut durchsetzten Wassers schossen graue Schatten hin und
her, die schnappten und kämpften und sich gegenseitig riesige Stücke aus den
Leibern rissen. Einer starb und wurde unverzüglich von den anderen
verschlungen.


Die seltsamen Laute, die aus
Parkers Mund strömten, waren mir plötzlich begreiflich — es waren die Laute
grauenhaften Entsetzens, verbunden mit Reue. Felix war schuld daran, daß sich
das Wasser zu unseren Füßen in einen Wirbel tödlicher Gefahr verwandelt hatte.


»Danny?«
dröhnte plötzlich eine besorgte Stimme. »Ist Ihnen auch nichts passiert?«


Gleich darauf tauchte Clarries riesige Gestalt hinter einer Baumgruppe auf, die
Büchse in der Hand.


»Ich habe mich auf dem Weg hierher
nicht ganz zurechtgefunden«, erklärte er, »sonst wäre ich schon eher zur Stelle
gewesen.« Er nahm den Anblick in sich auf und
entspannte sich ein wenig. »Ich wußte nicht, ob ich den Burschen getroffen
hatte oder nicht«, fügte er hinzu.


Dann spähte er über meine
Schulter. Seine Augen weiteten sich. »Was, zum Teufel...«, rief er heiser.


Ich wirbelte herum und sah, daß
Leila sich Felix genähert hatte. Jetzt standen sie nebeneinander am Rand des
Wassers. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte hastig etwas in sein Ohr. Clarrie
stürzte im gleichen Augenblick auf die beiden zu wie ich, doch Leila wandte den
Kopf und erblickte uns. Ich erhaschte noch einen Blick in die kobaltblauen
Augen. Wie zwei Flammen brannten sie in ihrem Gesicht, als hätten sich die Funken,
die immer in ihren Tiefen geglommen hatten, plötzlich entzündet.


»Mein Vater, Damon Gilbert,
hätte es so gewollt«, sagte sie mit spröder Schulmädchenstimme.


Dann umklammerte sie Felix
Parkers Körper mit beiden Armen und trat über den Rand in die Luft.


Sie schrie einmal auf, als sie
in enger Umschlingung mit Parker ins Wasser tauchte. Ich hörte das Klatschen
der Wellen, doch ich hätte mich nicht rühren können, selbst wenn ich gewollt
hätte. Clarrie machte einen Riesenschritt. Dann stand er am Rand und starrte
einen Moment hinunter. Als er den Kopf drehte, war sein Gesicht aschfahl, in
seinen Augen spiegelte sich das Entsetzen über das, was er gesehen hatte.


 


Betty und Ambrose standen
reglos.


»Clarrie«, sagte ich
schließlich, »wie ist es Ihnen gelungen, ausgerechnet im richtigen Moment zu
erscheinen?«


»Ich bin um die Insel
herumgefahren und hier vor Anker gegangen.« Er
lächelte schwach. »Ich dachte mir, daß es sich nicht vermeiden lassen wird,
Danny Boyd aus der Klemme zu helfen.«


Clarrie näherte sich der Stelle,
wo Champlin noch immer schlaff und bewegungslos auf dem Boden lag. Er kniete
neben ihm nieder. Kurz danach richtete er sich wieder auf.


»Sie haben ihm buchstäblich den
Schädel eingeschlagen«, stellte er fest. »Sieht so aus, als hätten nur die
Rechtschaffenen überlebt.«


»Und die Feiglinge, Clarrie«,
fügte ich hinzu.


Er lachte höflich, weil er
glaubte, ich wollte mein Licht unter den Scheffel stellen, doch Ambrose Normans
Augen versprachen mir ewige Dankbarkeit und eine ganze Wohnung voll kleiner,
heißblütiger Südamerikanerinnen.


Clarrie wies auf die Jacht, die
Romney gemietet hatte.


»Wir können nicht beide mit
zurücknehmen«, erklärte er. »Also nehmen wir gleich die. Mein Boot kann ich
morgen irgendwann abholen.«


»Mir soll’s recht sein«,
stimmte ich zu.


Fünf Minuten später machten wir
die Leine los, und Clarrie steuerte die Jacht behutsam hinaus aufs Wasser. Als
sie drehte, warf ich einen letzten Blick zurück. Das blaue Wasser war ruhig und
glatt, kristallklar wie ein Spiegel. Alles sah friedlich und still aus — wie
man sich eben eine Koralleninsel vorstellt.


»Danny?«
sagte Bettys weiche Stimme neben mir. »Man kann es auch von einer anderen Seite
aus betrachten. Der Hai ist ein nützliches Tier. Er hält das Meer sauber.«


»Solange er mich nicht für
Abfall hält, soll es mir recht sein, mein Schatz«, versetzte ich.


 


Die nächsten Tage waren kaum
angenehmer. Überall wimmelte es von blauen Uniformen, und ich mußte endlose
Fragen beantworten. Mit einigem guten Willen gelang es mir, mich in ihre Lage
zu versetzen. Man hatte sich darauf eingestellt, es mit einem Unfalltod zu tun
zu haben, und plötzlich entpuppte sich die Angelegenheit als überdimensionaler
Mordfall, in dessen Rahmen drei Menschen den Haifischen zum Fraß vorgeworfen,
einem der Schädel eingeschlagen und ein letzter schließlich in den Vereinigten
Staaten umgebracht worden war. Das unbequeme an der Sache war, daß die einzige
verfügbare Leiche die Larry Champlins war — und die
ging auf mein Konto.


Aber ganz ekelhaft wurde es,
als man feststellte, daß der Schlag am Kopf Champlins
vom Kolben einer Smith & Wesson Special stammte,
die nach Australien eingeschmuggelt worden war. Eine ganze Weile sah es so aus,
als müßte ich mich noch längere Zeit in Australien aufhalten.


Nach zwei Wochen jedoch
beruhigten sich die Gemüter. Ambrose und Betty hatten beide ausgesagt, daß ich
die ungeladene Waffe lediglich zur Selbstverteidigung benutzt hätte, daß wir
alle drei tot gewesen wären, wenn ich es unterlassen hätte, und Clarrie war ein
Bewohner von Townsville, den sie schätzten und
achteten, so daß seine Aussage wohl schließlich den Ausschlag gab.


Man verurteilte mich zu einer
Geldstrafe von dreihundert Dollar, weil ich die Waffe eingeschmuggelt hatte,
und weigerte sich, mir die Achtunddreißiger wieder auszuhändigen. Es ging mir
nicht allzu nahe, denn man kann sich ja jederzeit ein neues Schießeisen
besorgen, wenn man über das nötige Kleingeld verfügt.


Clarrie gab für uns eine
Abschiedsparty, die am Freitagabend um sechs Uhr begann und am folgenden
Dienstag ausklang. Ich kann mich immer noch nicht erinnern, wie seine Doris
eigentlich aussah. Gemeinsam mit Betty Adams flog ich nach Hause. Die Reise war
ein voller Erfolg und dauerte ungefähr eine Woche länger, als wenn ich allein
geflogen wäre.


Als ich schließlich in Manhattan
eintraf, war Weihnachten vorüber, aber der Schnee war noch da.


An einem trüben Tag Mitte
Januar machte ich mich auf den Weg zur Wallstreet.


James Barth war unverändert,
kahlköpfig und fett wie Buddha. Er hockte hinter seinem Schreibtisch und
vertraute den Möbeln flüsternd Geheimnisse an. Als ich sein Büro betrat, brach
er nicht gerade in Freudentränen aus.


»Mr. Boyd, wenn ich mich recht
erinnere?« sagte er kalt zu seinem Kalender auf dem
Schreibtisch. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


»Das können Sie«, versicherte
ich. »Sie können mir die zehntausend Dollar auszahlen, die Leila Gilbert mir
für den Fall versprochen hatte, daß ich den Mörder ihres Vaters finde.«


»Wie Sie bereits wissen, Mr.
Boyd«, stellte er stirnrunzelnd fest und starrte auf die japanischen Drucke,
»ist Miss Gilbert verstorben, und zwar ohne Testament.«


»Ich kann beweisen, daß sie mir
die zehntausend versprochen hat«, erklärte ich hartnäckig. »Ich habe das Band
noch.«


Er hob leicht die Hände.
»Hoffnungslos!«


»Ich kann beweisen, daß ich den
Mörder ihres Vaters gefunden habe — die australische Polizei wird es Ihnen
bestätigen.«


»Lächerlich«, versetzte er
kalt.


Ich lehnte mich über den
Schreibtisch und verzog mein Gesicht zu einem vielsagenden, schmutzigen
Grinsen.


»Wie befriedigen Sie denn jetzt
Ihre heimlichen Triebe, mein lieber Jimmy«, fragte ich mit einem leisen Lachen.
»Jetzt, da beide Gilberts tot sind?«


Zwei kreisrunde Flecken
brannten auf seinen Wangen. Er starrte mich einen Moment sprachlos an. Dann
streckte sich seine Hand nach dem Federhalter aus. Sie zitterte kaum merklich.


»Wenn ich es mir recht
überlege, Mr. Boyd«, flüsterte er meiner Armbanduhr zu, »dann glaube ich, daß
Ihr Anspruch gerechtfertigt ist. Ich kann Ihnen natürlich nichts versprechen,
doch ich kann mit aller Sicherheit sagen, daß man das Beweismaterial, das Sie
angeboten haben, nicht brauchen wird. Ich glaube, daß meine Billigung und
Unterstützung des Anspruchs genügen wird.«


»Ich danke Ihnen, Mr. Barth«,
sagte ich. »Es würde mich freuen, bald von Ihnen zu hören.«


»Innerhalb von wenigen Tagen,
Mr. Boyd«, versicherte er. »Ich bin bereit, mich persönlich dafür einzusetzen,
daß die Angelegenheit schnellstens bereinigt wird.«


»Das ist sehr gütig von Ihnen«,
erklärte ich.


»Durchaus nicht«, entgegnete er
gereizt. »Ich möchte nur sichergehen, daß Ihnen nicht der kleinste Vorwand
bleibt, noch einmal in meiner Kanzlei aufzutauchen. Leben Sie wohl, Mr. Boyd!«


Zur Feier des Tages führte ich
Fran Jordan am Abend zum Essen aus. Wir saßen etwa zwanzig Minuten an unserem
Tisch, ehe mir bewußt wurde, daß ich direkt in Ambrose Normans Gesicht starrte,
der ein paar Tische weiter weg saß. Er hatte ein junges Mädchen bei sich.
Selbst von hinten konnte man erkennen, daß sie große Klasse war. Eine sehr
elegante, junge Dame in einem kleinen Schwarzen von Christian Dior, dazu wenige
geschmackvolle Accessoires von Cartier.


Als ich an den Tisch trat, um
Norman kurz zu begrüßen, steckte sich das Mädchen gerade eine Zigarettenspitze
zwischen die Lippen, die mindestens sieben Zentimeter lang und mit echten
Perlen besetzt war. Ein Hauch teuren Parfüms stieg mir in die Nase.


»Danny Boyd!« Ambrose schien
ehrlich erfreut über das Zusammentreffen. »Sind Sie allein? Setzen Sie sich
doch zu uns!«


»Ich bin mit meiner Sekretärin,
Fran Jordan, hier«, erwiderte ich.


»Nun, auf einen Drink müssen
Sie beide schon herüberkommen«, erklärte er bestimmt.


»Na schön«, sagte ich und
bedeutete ihm durch eine Handbewegung, er solle mich diesem teuren Stück
Manhattan vorstellen, in dessen Begleitung er sich befand.


»Oh, entschuldigen Sie.« Ambrose machte ein Gesicht, als hätte ich ihn aus
irgendeinem Grund in Erstaunen versetzt. »Liebling, das ist Danny Boyd!«


Langsam drehte sie den Kopf und
blickte lächelnd zu mir auf. Ein entzückendes Mädchen. Zart und schmal, mit
einem Charme, dem man sich gern gefangen gab. Eine Blondine mit einer sehr
schicken Frisur und faszinierenden, lichtbraunen Augen.


»Hallo, Danny«, begrüßte sie
mich mit weicher, voller Stimme. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«


»Guten Abend«, versetzte ich.
»Ich wußte nicht, daß wir uns schon einmal begegnet sind.«


Ihre Mundwinkel zuckten
plötzlich.


»Sie erinnern sich nicht an
mich? Dann will ich Ihrem Gedächtnis mal nachhelfen.«


Ihre sorgfältig manikürte Hand
fuhr unter mein Jackett und blieb leicht auf meiner Brust liegen. Es war ein
angenehmes Gefühl.


Im nächsten Moment stieß ich
einen kurzen Schmerzensschrei aus, als ihre langen Nägel sich tief in mein
Fleisch gruben.


»Gehen Sie immer noch mit dem
Miststück ins Bett?« fragte eine rauhe
Stimme mit gutturalem Akzent.


Ich starrte ungläubig auf sie
nieder. »Sonja?«


»Richtig, Danny«, antwortete
sie in gepflegtem Englisch. Ihre Lippen lächelten wohlerzogen, während in ihren
Augen ein freches Lachen stand.


»Ich habe mein primitives Stadium
hinter mir«, erklärte Ambrose mit Enthusiasmus. »Wir befinden uns jetzt in der
Verwandlungsperiode. Sonja hat sich doch sehr gut entpuppt, finden Sie nicht?«


»Phantastisch«, versicherte
ich. »Wie ist sie ihren Akzent losgeworden?«


»Ich hab’ ihr einen
Englischlehrer genommen«, berichtete er. »Ein junger Kerl noch. Sieht aus wie
ein junger Errol Flynn.«


»Und hat auch solche Muskeln«,
murmelte Sonja.


»Sie sind wirklich sehr
eifrig«, sagte Ambrose. »Arbeiten Tag und Nacht.«


»Meistens nachts.« Sie lächelte
süß.


»Also, es hat mich wirklich
gefreut, Sie beide zu sehen«, erklärte ich lahm. »Ich glaube, ich muß zurück zu
unserem Tisch. Fran sitzt ganz allein.«


»Natürlich«, stimmte Ambrose
zu. »Bis später, Danny.«


»Diese Fran?« Sonja zwinkerte
mir vielsagend zu. »Muß sie Ihnen versprechen, vorher zu baden?«
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  Der
  Filmproduzent tobt: Seine Diva ist ihm durchgebrannt. Danny Boyd soll sie suchen
  — ein attraktiver Auftrag, denn Danny wandelt gern auf den Spuren schöner
  Frauen. Bald kreuzen noch zwei tolle Miezen seinen Weg, aber die werfen ihn
  fast aus der Bahn, denn die eine widersteht seinem Charme, die andere liegt
  ihm zu Füßen — mit einem Loch im Kopf.
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